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Wer Whisky anbietet, sollte schon auf seinen guten Namen achten. 
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WELCHE DINGE braucht ein Mann? Das kommt, natürlich, ganz 
auf den Mann an. Zumindest braucht er das, was sich schlicht 
in drei Buchstaben ausdrücken läßt: Sex. Von dieser schönsten 
Nebensache der Welt wird in diesem Heft mehr als sonst die 
Rede sein. Im Auftrag von PLAYBOY Deutschland hat das Ham- 
burger Kehrmann-Institut in einer repräsentativen Umfrage 
1666 Personen im Alter zwischen 18 und 70 über Das sexuelle 
Verhalten der Deutschen befragt. Wassich zwischen Schleswig-Hol- 
stein und Bayern in den Betten tut, hat Marlene Neckermann — Josef 
ist ihr Onkel — auf ihre Weise interpretiert. In Öl, 130 mal 130. 

Von den Leibeskräften ist es nur ein kleiner Schritt zu jenen 
Dingen, die eben jenen Leib samt Seele zusammenhalten: Gut 
essen und trinken durfte PLAYBOY-Autor Wolf Uecker für einen 
Auftrag, der seinesgleichen sucht: Wir baten Uecker, mit Messer 
und Gabel und Ehefrau Eva den kulinarischen Gipfel der Lust 
zu erklimmen. Was die beiden dann an Gaumenfreuden vorge- 
setzt bekamen, war allerdings etwas teurer, als es der Münchner 
Fotograf Hubertus Hamm auf dem dazugehörigen Stilleben darge- 
stellt hat. Die Serviette ist übrigens aus reinem Damast, und 
die Aufschrift wurde von einer Münchner Druckerei angefertigt. 
Kostenpunkt: 1000 Mark. 

Unser zweiter Beitrag zum I'hema Essen und Trinken han- 
delt von Tank-Stellen, die als Die Tempel der Seligen überall auf 
der westlichen Welt zu finden sind: Harry’s Bars. In einigen da- 
von soff sich schon Hemingway einen Rausch an. Wohin das 
führt, ist in jedem Literaturlexikon nachzulesen -— Hemingway 
erhielt den Nobelpreis. Grund für den in Paris lebenden George 
Lacroix, in seiner Illustration der Freiheitsstatue ein Bierglas in 
die Hand zu drücken. Prost Harry. 

Verweilen wir noch etwas bei Barhockern und Nachtbumm- 
lern. Was sich auf Manhattans schmutziger Meile, der 42. Straße, 
so alles tut, hat der Künstler Jean Paul Goude für diese recht unge- 
wöhnliche West Side Story in einem Stilleben ganz besonderer 
Art festgehalten. Sieben auf einen Strich waren ihm zu wenig. Er 
ließ gleich 23 Modelle posieren. 

Sein Mannheimer Kollege Gerhard Vormwald war nicht ganz so 
anspruchsvoll. Er verschliß für die Fotoserie Die sexte Dimension 
nur ein Mädchen pro Motiv. Daß es dabei nicht ohne Muskel- 
kater abging, wird erst verständlich, wenn man Vormwalds 
verrückte Fotos auf den Seiten 93 bis 99 gesehen hat. 

Die Jungschauspielerin Christine Stratowa hat bisher nur sel- 
ten sehen dürfen, wie sehr sie auf Männer wirkt: Denn Christine 
ıst nicht jugendfrei hieß es immer, wenn die damals noch Sieb- 
zehnjährige sich auf der Leinwand zeigte. Was bisher unter dem 
Licht der Jupiterlampen zu sehen war, entdeckte der Münch- 
ner Fotograf Günther Kaufmann auf Barbados neu. 

Ob jugendfrei oder nicht: Für die Äleine scharfe Hemma in der 
Erzählung des Grazer literarischen Enfant terrible und Theodor- 
Körner-Preisträgers Alfred Paul Schmidt sind solche Überlegungen 
„ein Schmäh“. Für Nicht-Österreicher: Hemma liebt(s) oft 
und wenn, dann möglichst für bare Münze. Sprich Schillinge. 

Zum glücklichen Sexleben braucht ein Mann - das weiß man 
seit Freud — eine Auseinandersetzung mit dem Vater. Natürlich 
kann man es auch übertreiben wie Ödipus, der seinen Vater er- 
schlug. Oder wie der Junge in der Erzählung des israelischen 
Schriftstellers Amos Oz, der diesen Konflikt ausgerechnet nach 
einem Sprung ins Nichts auf einer Hochspannungsleitung aus- 
trägt. Erfahrungen mit Konflikten hat Oz als aktiver Teilneh- 
mer des Jom-Kippur- und des Sechstagekrieges freilich genug. 

Vor über 60 Jahren wehte in Tansania noch stolz die Flagge 
Schwarz-Weiß-Rot und die ganze Nation sang, Lettow-Vorbecks 
Schutztruppe gleich: Wie oft sind wır geschritten auf schmalem 
Negerpfad. — Der Bericht kam freilich nicht ohne Schwierigkeiten 
zustande. Weil die Grenzen zwischen dem prowestlichen Kenia 
und dem prokommunistischen Tansania geschlossen sind, mußte 
Erich Wiedemann, langjähriger „Spiegel“-Korrespondentin Nairobi, 
einen Umweg von 3000 Flugkilometern machen. Heia Safari. 
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Sonne, Sand 


Für Ihren nächsten Urlaub möchten 
wir Ihnen gerne einen Reisebegleiter 


vorstellen, der sich durch unterhaltsame Viel- 


seitigkeit auszeichnet. 

Sein Name ist Sony Tri-Star. 

Beim Sonnenbad am Strand bewahrt 
Sie sein TV-Teil z.B. vor der Gefahr, einen 
spannenden Western zu versäumen. 


Und wenn Sie am Strand keine Steck- 


dose finden, begnügt er sich dazu auch mit 
dem Strom handelsüblicher Batterien. 

Sein empfangsstarkes UKWV/MW/KW- 
Radio macht Sie unabhängig'von der ein- 
tönigen Musikberieselung Ihres Hotels. 


und Sony. 


Und er bietet Ihnen auch im Ausland deutsche 
Nachrichten. 

Sein hochwertiger Cassettenrecorder 
schließlich tröstet Sie mit Ihren mitgebrachten 
Lieblings-Oassetten sicherlich sogar über 
Ihre Trennung von der häuslichen Plattensamm- 
lung hinweg, 

Und er nimmt die Musik Ihres Urlaubs- 
landes auf. Vom Radio. Vom TV-Teil. Oder live - 
über das eingebaute Mikrofon. 

Bei Ihrem Fachhändler wartet er start- 
bereit, der Sony Tri-Star. Sie gehen besser vor 
Ihrem Urlaub hin. 


Sony GmbH, Mathias-Brüggen-Str. 70-72, 5000 Köln 30 
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Der neue Reifen. Uniroyal Rallye 280. 
7 Jahre Forschung für mehr Kurven-Sicherheit. 


Ein Reifen, der auch in scharfen lauf erheblich verbessert. Das geschah von Kilometern. Wir meinen, daß Ihre 
Kurven unbeirrt seine Spur hält und der vorallem dadurch, daß die Reitenflanken Sicherheit das wert ist. 
jeder Lenkbewegung sofort und exakt mehr Stabilität bekommen haben. Sie 
gehorcht, ist durchaus nicht nur für den übertragen die Lenkimpulse präzise auf 
Rennfahrer interessant. die Lauffläche. 
Im Alltag können diese Eigen- 7 Jahre haben wir investiert, damit 
schaften Unfälle vermeiden, einem Kind der neue Uniroyal Rallye 280 unter 
oder einem Radfahrer das Leben retten. allen Fahrbedingungen sein Bestes gibt. 
Beim Rallye 280 wurden Kurven- Im Regen, in Kurven, beim Bremsen. U NIROYVAL 
stabilität, Lenkpräzision und Geradeaus- Und das Tausende und Abertausende 


Wir denken zuerst an Sicherheit. 


DER HIFI-FLIRT BEI ISOPHON 


x% Ein kühler Rücken kann auch entzücken - 
aber Deine hübsche Vorderfront reizt mich vielmehr. 
Laß’ doch mal die Blende fallen, 

mein kleiner Diamant, woll'n doch mal seh'n, 

ob die süßen Trichter dahinter 

halten was sie versprechen. 


Baßreflexbox 

PROFI-SOUND SK 9004 

SK 9004 - das ist echter pro- 
fessional sound für HiFi-Enthusiasten 
und Profis. Eine Box, die sich so- 
wohl durch hohe Belastbarkeit und 
kraftvolle Wiedergabe als auch 
durch ein funktionelles und form- 
schönes Design auszeichnet 
Übertragungsbereich: 

32 bis 20.000 Hz 
Musikbelastbarkeit: 90 W 
Nennbelastbarkeit It. DIN: 70 W 


Bezugsquellennachweise erhalten Sie durch unsere regionalen Repräsentanten: Berlin 
ISOPHON-WERKE GmbH, Tel.: (030) 75 30 51/App. 39 Bremen Edo Schlüter, Tel.: (0421) 
44 59 23/12 Essen RuFu H. Soth KG, Tel.: (0201) 31691/92/93 Frankfurt Jean H. Nies, 
Tel.: (06194) 310 88/89 Hannover Verkaufsleiter Rainer Dehne, Tel.: (0511) 483847 Köln 
Leo MeltersKG, Tel.: (0221) 23 50 98/99 München Hermann Adam & Co., Tel.:(089) 5929 26 
Stuttgart Laauser & Vohl KG, 7302 Ostfildern 1, Tel.: (0711) 41 30 51 
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COUPON Ihr HiFi-Flirt interessiert mich. Bitte senden Sie mir kostenlos $ 
Informationsmaterial über Ihre Lautsprecherboxen und deren $ 
Vorzüge. [] Auf Wunsch senden wir Ihnen auch gerne den Katalog über unser um- 
fangreiches Chassis-Angebot. U Bitte ankreuzen 


Name 


Asch Se et ran per, 
ISOPHON-WERKE GMBH, Eresburgstr. 22-23, 1000 Berlin 42, 


..........2.u.000s0ese 
.............. 
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DIA/SK-PI-78 


_.2 Finger weg, Du Profi- 
Sounder! Sonst hau’ ich Dir was 


vor Deine Baßreflex-Öffnung. 
Die Kraft Deiner 90er Spitze 
bewundere ich zwar - aber 

bis auf 70 fahre ich auch ab. 
Außerdem hat mein Klangbild 
schon ganz andere erregt. 
Schwirr' ab - oder zähl’ mir mal 


die Kühlrippen! OS 


HiFi Diamant 

DIA 2000 

DIA 2000 - der überzeugende 
Beweis, daß sich auch derartig 
kleine Lautsprechereinheiten 
(200x125x145 mm) durch ein 
erstaunlich voluminöses Klangbild 
auszeichnen 

Mit faszinierend guter Baßwieder- 
gabe und begeisternd klaren Höhen 
UÜbertragungsbereich 

65 - über 20000 Hz 
Musikbelastbarkeit: 70 W 
Nennbelastbarkeit It. DIN: 50 W 
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ANSCHLUSS GEFUNDEN 
Ich war während der Fußball-Weltmei- 
sterschaft in Argentinien. Mit mir reiste 
der Juni-PLAYBOY, und neidvoll blickten 
mir während des 16-Stunden-Fluges die 
Umsitzenden ins Heft, besonders wegen 
der Mädchen von Buenos Aires. Ich hatte 
tatsächlich Glück: Am Abend meiner Än- 
kunft aß ich mit einem argentinischen 
Freund im Hafenviertel La Boca, im „Li- 
gure“ (von Ihnen unter „Essen & Trin- 
ken“ sehr richtig empfohlen). Dem 
Freund zuliebe hatte ich den PLAYBOY 
mitgebracht — er wird in Argentinien 
nicht verkauft. Als er die Seiten mit den 
Mädchen von Buenos Aires aufschlug und 
Patricia Paso Viola entdeckte, lächelte er 
geheimnisvoll, bat mich, ihn einen Mo- 
ment zu entschuldigen, und kurze Zeit 
später saß das hinreißende Mädchen an 
unserem Tisch. Die Fußball-Weltmeister- 
schaft hat mich seit dem Tag nur noch 
sehr peripher interessiert... 
Klaus Mirenga 
Aschaffenburg 


WO BLIEB DER HASE? 
Sollten Sie tatsächlich vergessen haben, 
neben dem bezaubernden Häschen Chri- 


stina Egger Ihren PLAYBOY-Hasen auf 


dem Titelbild unterzubringen? Siehe 
PLAYBOY-Juniheft! Oder waren Sie der 
Ansicht, man sollte durch das Häschen 
nicht die Aufmerksamkeit 
herrlichen Weib ablenken? 

Stefan Linder 


von diesem 


Karlsruhe 


So oft Sie ihn auch versteckt haben, ist 
es mir doch noch jedesmal gelungen, den 
Hasen auf dem PLAYBOY-Titelbild zu fin- 
den — ich meine natürlich das PLAYBOY- 
Symbol, den berühmten Hasenkopf mit 
der Schleife. Beim Juniheft mußte ich zum 
ersten Mal passen. Wo war er da? 

Veit Hase 
München-Solln 

Covergirl Christina hat versäumt, ıhm 
Salz auf den Schwanz zu streuen — futsch 
war er. Ohne Häschenwilz: Wir geloben, 
daß er künftig wieder mitspielt. 


NUR FÜR GEBILDETE 

Das Witzigste, was im Weltmeister- 
schafts-Monat über Fußball geschrieben 
war für mich Horst Vettens 
respektlose Satire Freistoß für Kalawıa 
Kucka im PLAYBOY-Juniheft! Nur schade, 
daß beim Amtlichen Bayerischen Reise- 


wurde, 


büro anscheinend keine Gebildeten be- 

schäftigt sind: Die konnten mir nicht sa- 

gen, wie ich nach Kalawia Kucka komme. 
Heinz Reitwein 
Nürnberg 


Als gebildetem Rudolf-Steiner-Freak 
(und damit geradezu doppeltem Fußball- 
Verneiner) hat mir die Satire von Horst 
Vetten über Kalawia Kucka im Juniheft 
sehr gefallen. Steiner, der Vater der Wal- 
dorfschulen, muß öfter Urlaub dort ge- 
macht haben: Uns Schülern war das Fuß- 
balltreten, wie es genannt wurde, streng- 
stens untersagt. Begründung: Das Spiel 
macht aggressiv, es besteht in erster Linie 
aus Fußtritten, die häufig nicht nur den 
Ball treffen und also Verletzungen mit 
sich bringen. Und die soziale Einteilung 
in bessere und schlechtere Mannschaften 
war Steiner natürlich auch nicht recht. 
Leider haben unsere Lehrer immer ver- 
schwiegen, wem sie ihre Einsichten ver- 
dankten. Jetzt ist mir alles klar. Vielen 
Dank, Herr Vetten! 

Hermann Jacubowsky 
Aurich 


SCHACH MACHT MATT 

Zum Schachartikel Krieg der Könige 
im PLAYBOY-Juliheft: Ich bin passionierter 
Schachspieler und lasse mein Schachbrett 


immer spielbereit bestückt mit Figuren. 
Neulich fand ich abends eine neue Spiel- 
variante vor: Schachmatt? 
Peter Sessinghaus 
Mönchengladbach 


RUDELBUMS 

Unter Trends klären Sie im Juniheft 
den interessierten Leser über „Plato’s Re- 
treat“ auf: „Dort verkehrt das swinging 
New York so, wie aufgeklärte Menschen 
verkehren sollten: ohne 
Scheu und ohne falsche Scham.“ Und 
ohne Alkohol. Dafür mit Schließfach und 


miteinander 


Handtuch. Wie war das — wirklich „ohne 
Scheu“? Selbst wenn im Paradies mehr 
als zwei beheimatet gewesen wären, hätte 
es so ein Rudelbumslokal nicht ge- 
braucht. Denn erst als Adam unbedingt 
vom Baum der Erkenntnis essen mußte, 
erkannte er, daß er nackt war und schäm- 
te sich. Seitdem haben wir den Salat. 
Adam Portneu 
Bamberg 


CHRISTINA ZEIGT’S 

Da sieht man wieder, wie richtig es ist, 
unter den Playmates des Monats eine 
Playmate des Jahres zu wählen. Was Chri- 
stina Egger im PLAYBOY-Juniheft dieses 


Jahres zeigte, hat mir noch besser ge- 


fallen, als die Bilder im Januarheft '77. 

Sie hätten nicht besser wählen können. 
Ralph Schneider 
Berlin 


ZU KURZ GEKOMMEN 

Betrifft: Gewußt wo, wie, wann im 
PLAYBOY-Juniheft. Unter dem Punkt 
„Info“ wird lediglich das „Info-Päckle“ 
des Stuttgarter Verkehrsamtes aufgeführt. 
Dem Autor dürfte wohl entgangen sein, 
daß es in Stuttgart zum Beispiel auch das 
„Stuttgarter Kulturblatt“ gibt... Daß 
Stuttgart auch ein gutes und 
bekanntes Schauspielhaus mit zur Zeit 
noch Herrn Peymann an der Spitze und 


recht 


eine ganze Menge Kleintheater und recht 


namhafte Jazzkneipen aufweist, wird 

dem Leser des PLAYBOY verschwiegen. 
Hans-Jürgen Götz 
Stuttgarter Kulturblatt 


Stuttgart 


So zugeknöpft, wie Sie Bremen in 
Ihrem Test beschreiben, ist die Hanse- 
stadt gar nicht. Wo unter der Rubrik 
„Info“ im PLAYBOY nur ein rotes Fragezei- 
chen prangt, hätte zum Beispiel stehen 
können: „Bremen nach 6'% - für Abend- 
bummler und Nachtschwärmer“ (7,80 
Mark), „Bremer Umschau“, „Bremen ak- 
tuell“, „Bremer Kursbuch“, „Bremen 
extra“. Zum Glück weist PLAYBOY ein 
paar Seiten weiter mit Playmate Karin 
aus Bremen aus: So traurig kann's um die 
Stadt an der Weser nicht bestellt sein. 

Manfred Haake 
Hanseatische 

Public Relations Gesellschaft 
Bremen 
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Henkell Trocken hat deutschen Sekt in der Welt berühmt gemacht. 


PLAYBOY AM ABEND 


o sind sie geblieben, die Kabinen- 
W...... von denen ein deutscher 
Filmverleih behauptete: „Sie fliegen durch 
die Lüfte, Vögeln gleich“? Die Manne- 
quin-Nymphen der Lufthansa (einst die 
Abkürzung für „Let us fuck the hostess as 
no steward available“) und der PanAm 
(„Passengers are not allowed mating‘“), 
Augen eisblau und unbarmherzig lor- 
dernd wie ein gotischer Engel? Die Bri- 
gitten der Air-France-Caravellen? Die 
Ladys Chatterfly von BEA und BOAC? 
Ihre griechischen Schwestern aus den 
Comets der Olympic Airways, mit ihren 
\mphoren-Hüften? Sind wir nicht 
Männer im Fluge? Ikarusse’ Was waren 
das noch für Zeiten, als man einen Tag 
und eine Nacht brauchte, um von Europa 
nach Südamerika zu propellern! 

Heute fliegt man nicht mehr Stratocrui- 
sers oder Superconstellations, sondern Air- 
busse und Jumbos. Saftige Menüs sind 
durch Kunststoff-Sandwiches ersetzt wor- 
den. Und die Stewardessen, die sprechen 
im Manne nicht mehr das Schlimme an, 
Nette. Das 
Rendezvous, kaum daß die Gangway an 


den Ausstieg gefahren war, kann heute 


sondern nur noch das 


keinen Mann von Welt noch reizen. Ein 
Komplott ist im Gange. Man will den 
Triebtäter in uns abtöten. Bei der Luft- 
hansa serviert sie uns wohlcoiffiert, auf- 
merksam, effizient unseren Drink, reicht 
uns pünktlich den Spiegel oder Aspirin. 
Unser unehelicher Neffe auf dem Neben- 
sitz bekommt vor lauter Flugangst einen 
Heulkrampf. Kein Problem. Die Stewar- 
deß ist 


eine Leihwagenadresse in Timbuktu — 


Kinderfreundin. Wir brauchen 
kriegen wir! „Wir arbeiten an uns“, lautet 
der derzeitige Werbeslogan dieser bewun- 
derungswürdigen Luftfahrtgesellschaft. 
(Und wer arbeitet an mir?) 

\n Bord von Austrian Airlines tönen 


Walzertakte aus dem Radio, und unter 


einer Salzburger Lockerl-Frisurnach Haus- 
macherart lächelt sie uns liab und ein 


bißchen mütterlich an: die Düsen-Sissi. 
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LUFT-FLOTTE: KANN 
MAN NOCH 
AUF STEWARDESSEN 
FLIESEN? 


Bei der Air France weht kein Hauch 


von Bardot mehr; jetzt roboten dort 
spitzige Bürgertöchter, und wenn man 
mehr als einmal um Auskunft heischt, wo 
das Champagnerchen bleibt, gibt es gratis 
eine Miene, als habe man ihnen die Char- 
les-Jourdan-Handtasche klauen wollen. 

Die Meisjes der KLM servieren mit 
einer Liebenswürdigkeit, die ihnen den er- 
sten Platz bei der Wahl zur Hausfrau des 
‚Jahres sichern würde. Was ihre Grazie 
betrifft, scheint die Auswahl jedoch dar- 
auf zu zielen, daß sie in Holzschuhen 
repräsentieren könnten. „Auf diesen Säu- 
len ruht Oranien“, soll Oranje-Prinzessin 
Beatrix über ihre Beine gesagt haben. 

Die Fluggesellschaft SAS galt einmal als 
and Satisfaction“. 


Garantie für „Sex 


Heute sind ihre Schwedinnen so kühl wie 
der Gravlax im Frachtraum. 

Alıtalia fliegt für das Land der Lollos 
und Lorens — doch die Mädchen an Bord 
scheinen sich eher die Magnani in ihrer 
Rolle als Mama Roma zum Vorbild er- 
wählt zu haben. Der Wunsch nach einem 
Grappa wird derart mit Stirnrunzeln 
quittiert, als gebe es beim nächstenmal 
gleich eine Ohrfeige dazu. Und der Bitte 
nach einer zweiten Tasse Kaffee willfährt 
ihre Kollegin mit einem Blick, an dem 
man Messer wetzen könnte. 

Wer die Vereinigten Staaten noch für 
das Land der unbegrenzten Mösglichkei- 
ten hält, ist nur noch nicht mit einer 
inneramerikanischen Fluglinie in die Luft 
gegangen. Denn bei den blondierten 
Mädchen der United, Delta, Braniff, Na- 
tional oder American geht gar nichts. An- 
gesichts ihres spröden Charmes ist man 
fast versucht, mit ihren männlichen 
Kollegen zu flirten. Eigentlich kein Wun- 
der, wenn sich der Ehrgeiz der Gesell- 
schaften darauf konzentriert, mit dem 
„biggest Hamburger in the sky“ (United) 
zu locken. Hat dazwischen eine außerge- 
wöhnlich  Appetitliches 
(Ester Cordet von Pacific Southwest Air- 


vorzuweisen 


lines, Playmate im Oktober ’74), wird sie 
gleich von Autogrammjägern umlagert. 
Hoffnung auf mehr fliegende Schöne 
gibt's kaum, klagten doch kürzlich einige 
40jährige US-Stewardessen um die Erhal- 
tung ihres Arbeitsplatzes — mit Erfolg. 
Über den großen Teich in die USA 
geht man - falls die Firma nicht berappt — 
nur noch in Sky Trains und anderen 
Billigfliegern. Bedient wird man von ge- 
reizten Erscheinungen, die lebhaft an ge- 


streßte U-Bahn-Kontrolleure erinnern. 


Nur ein halbblinder Satyr käme hier auf 


Und die 
Flüge nach Berlin sind so kurz, daß man 


schräge Gedanken. PanAm- 
hier schon mit Mach 2 vorgehen müßte. 
\ber da haben wir ja noch die östliche 
Hemisphäre. Kaltes Profitstreben, robo- 
terhaften 


Massentourismus verabscheut 
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man im Lande Lenins. Früher waren die 
Genossen Luftkutscher für ihre Arme- 
nierinnen berühmt. Schnurrbärtige Teu- 
felinnen, weniger linientreu denn kur- 
venfroh. Allerdings bin ich mit der Aero- 
flot noch nie geflogen. Mein Freund P., 
ein Weltmann, seufzt: „Weltmeisterinnen 
an Grobheit. Du schnallst dich nicht 
gleich an, und schon gibt’s was mit dem 
Schuh.“ Als gewissenhafter Schnüffler 
wollte ich das bei dieser bewundernswer- 
ten Luftfahrtgesellschaft checken. Doch 
als ich der Herrn 
Tscheschterschenko (so oder ähnlich heißt 
der Pressechef) telefonisch mein Begehr 
vortrug, begann sie vor Empörung gleich 
zu keuchen: „PLAYBOY? Ich glaube nicht, 


Sekretärin von 


daß es in unserem Interesse liegt, einer 
Publikation Ihres Charakters Auskünfte 
zu geben.“ Dann noch ein Schlußkeucher. 
Hörte sich wie „Dekadenzki“ an. 

Ich meine, die Gründe für den ästheti- 
schen Druckabfall in den Kabinen liegen 
ganz klar auf der Hand: Es ist wieder mal 
der Fortschritt. Schnellere, größere Flug- 
zeuge sichern niedrigere Preise und 
höheres „Passagieraufkommen“. Und er- 
fordern mehr Stewardessen. Für Playgirls, 
Vamps, Sexobjekte ist der Traumjob von 
einst keiner mehr. Es ist ein Knochenjob 
geworden — und welcher Vamp schwitzt 
schon gern beim Fliegen? 

Man sollte doch öfter mit Japan Air 
Lines fliegen. Die Mandeläugigen, die da 
beflissen durch den Jumbo trippeln, las- 
sen die Sonne noch aufgehen, sei es auch 
mitten in der Nacht über Pakistans 
Steppen. Besonders, wenn sie den zehn- 
ten Sake servieren. — Wolfgang Frank 


EN 


PIHAER 


Spionagesatelliten tun’s jetzt für je- 
dermann! Man nenne einen Ort auf 
Erden, bezeichne die Lage mit Län- 
gen- und Breitengrad: Für 1,75 Dollar 
pro Satellitenfoto schickt das Eros 
Data Center, Sioux Falls, South Da- 
kota 57198, USA, das gewünschte 
Bild von jeder irdischen Spielwiese. 


BÜCHER 


as Lorbeerhaus im englischen Fischer- 
D nest Hollowquay wäreein behaglicher 
Ruhesitz für das in Ehren ergraute 
Ehepaar Beresford gewesen. Doch Agatha 


Christie sorgt dafür, daß Tuppence Beres- 
ford in einem alten, zerlesenen Kinder- 
buch die alarmierende, sorgfältig chiff- 
rierte Botschaft findet: „Mary Jordan ist 
keines natürlichen Todes gestorben. Es 
war einer von uns.“ Und da die Christie 


der Ansicht ist, Alter schützt vor Scharfsinn 
nicht (Scherz, 28 Mark), werden die alten 
Detektive Tuppence und Tommy sehr 
schnell aktiv und - fündig. Die Geschichte, 
um die es schließlich geht, ist zwar schon 
Jahrzehnte alt - sie hatte mit U-Booten zu 
tun und mit dunklen Machenschaften —, 
aber abgeschlossen ist der Fall nicht. Das 
erfährt zum Beispiel ein Gärtner an seinem 
eigenen, schnell erkaltenden Leib... 
Aber da die alternden Agenten T & T von 
Agatha Christie wie an Marionettenfäden 
geführt werden, kommt zuletzt alles ans 
Licht. — Hans Further 
© 

Die Geschichte, die sich PLAYBOY- 
Autor Hans Blickensdörfer hat einfallen 
lassen, beginnt im Kriegssommer 1941, als 
es Herrn Hitler gefiel, Die Söhne des Krieges 
(C. Bertelsmann, 32 Mark) bei seinem bis- 
herigen Bundesgenossen Stalin einmar- 
schieren zu lassen und ahnungslose 
Sowjetsoldaten in die Pfanne zu hauen. 
Zu den vielen Gefangenen der ersten Tage 
gehörte auch die Kolotova, eine attraktive 
Ärztin, die sich eine deutsche Vergewalti- 
gung gefallen lassen muß. Außer dieser 
unfreiwilligen deutsch-sowjetischen Be- 
ziehung entstehen freilich noch andere, 
die von freundlicherer Art sind. Zum Bei- 


spiel die risikoreiche Freilassung zweier 
verwundeter Fritzen, die ein russischer 
Offizier mit allerhand Listen durch die 
Frontlinie bei Wjasma busgsiert; oder eine 
deutsch-russische Wohngemeinschaft im 
Partisanengebiet, die auch nicht ohne in- 
time Begegnungen bleibt. 

Drei Jahrzente später agiert die den 
kriegerischen Beziehungen entsprossene 
Generation zeitgemäß unter dem Siegel 
atomarer Kräfte, um deren Ortung und 
Auskundschaftung sich die sowjetische 
Spionagebehörde bemüht. Auch hier gibt 
es handelnde Personen und Bezüge aus 
den Kriegsjahren; denn auch der un- 
sympathische Kommissartyp hat den 
vaterländischen Krieg überlebt und alle 
Krisen dazu. Man sollte ihm in dem fol- 
genden — durch das Wort „Teil-Ende“ 
angekündigten — zweiten Band ausführ- 


licher begegnen. — Rudolf Hagelstange 


s- 


DIE MÄNNER-BÜCHER DES MONATS 


Jack Kerouac: TRAUMTAGEBUCH, 
Spontanprosa des Ur-Beatniks, 
Maro-Verlag; 216 Seiten, 15 Mark. 
Heiko Gebhardt: DU ARMER HUND, ein 
tapferer Report über Vierbeiner in 
Deutschland, Gruner+ Jahr; 272 
Seiten, 34 Mark. 

Edgar Hilsenrath: NACHT, drastischer 
Dokumentar-Roman aus einem 
ukrainischen Getto, Braun; 512 Sei- 
ten, 34 Mark. 

Jorge Amado: DIE GEHEIMNISSE DES 
MULATTEN PEDRO, das gar nicht sitt- 
same Leben eines erfundenen Natio- 
nalhelden, Piper; 350 Seiten, 34 Mark. 
Walter Mehring: DIE VERLORENE BiI- 
BLIOTHEK, geistreiche Literaturge- 
schichten des Tucholsky-Freundes, 
Claassen; 320 Seiten, 29,80 Mark. 
Christian Herchenröder: DIE KUNST- 
MÄRKTE, wer was wann wie hoch be- 
zahlte (und warum), Econ; 336 Sei- 
ten, 38 Mark. 

Burckhardt Kiegeland: EISENBAHN- 
MODELLE, eine Handreichung für 
Mini-Bundesbahner, Mosaik; 144 
Seiten, 48 Mark. 

Gert Hortleder: SPORT IN DER NACH- 
INDUSTRIELLEN GESELLSCHAFT, ein 
Soziologegrübeltüberden Show-und 
Freizeitsport, 144 Seiten, 18 Mark. 
Ernst Toller: GESAMMELTE WERKE, 
der erstmals komplette Räterepu- 
blikaner, Hanser; fünf Taschenbü- 
cher, 84 Mark. 

Lawrence David Kusche: DIE RÄTSEL 
DES BERMUDA-DREIECKS SIND GE- 
LÖST, naturwissenschaftliche Aufklä- 
rung über das Teufelsdreieck, Pöl- 
king; 326 Seiten, 29,80 Mark. 
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FERNSEHEN 


N dem berüchtigten südafrikani- 
schen /mmorality Act macht sich straf- 
bar (Paragraph 16, Abschnitt 2, Absatz a) 
„Jede weiße männliche Person, die (I) ge- 
setzwidrigen geschlechtlichen Umgangmit 
einer farbigen weiblichen Person hat oder 
zu haben versucht; oder (II) mit einer far- 
bigen weiblichen Person irgendwelche un- 
moralischen oder unsittlichen Handlungen 
vornimmtoder vorzunehmen versucht...“ 
und so weiter bis Paragraph 22, wonach 
derlei Treiben mit Gefängnis bis zu sieben 
Jahren geahndet wird. Wie das so läuft, 
wenn der Staat seine Ordnungshüter zu 
Spannern macht, beschreibt der (weiße) 
Südafrikaner Athol Fugard in seinem 
Theaterstück Aussagen nach einer Verhaftung 
auf Grund des Gesetzes gegen die Unsittlichkeit 
(ZDF, Donnerstag, 10. August, 22.05 
Uhr): Da werden die weiße Bibliothe- 
karin Frieda und der schwarze Lehrer 
Errol mit Blitzlicht bei eben jenem 
„gesetzwidrigen geschlechtlichen Um- 
gang“ ertappt. Der US-Wahlmünchner 
George Moorse hat das von Kellerbühnen 
oft gespielte Black-and-White-Drama mit 
den beiden Fassbinder-Entdeckungen 
Hanna Schygulla und Günther Kauf- 
mann (Filmneger aus Warnung vor einer 
heiligen Nutte) in den Hauptrollen für die 
ZDF-Reihe „Das kleine Fernsehspiel“ ver- 
filmt. Damit ist ein kleines Jubiläum 
fällig: Seit 15 Jahren dür- 
fen sich — in erstaun- 

licher Freizügig- 
keit — auf die- 


ser T'V-Spielwiese engagierte Filmema- 
cher, progressive Probierer und linke 
Lichtbildner aus dem In- und Ausland 
tummeln, seit fünf Jahren sich sogar im 
Nachtprogramm profilieren. Viele Talen- 
te von Achternbusch (Bierkampf) über 
Lilienthal (Es herrscht Ruhe im Land) bis 
Zanussi (Anatomiestunde) wären ohne die- 
se Chance keine Filmer oder in Kunstki- 
nos unter sich geblieben. — Herbert Kistler 


PLATTEN 


FF.‘ jugendlichen Überschwangs 
und genialischer Gigantomachie ist 
Richard Wagners biblische Szene Das 


Liebesmahl der Apostel (Colosseum), 1843 in 
Dresden komponiert für das Allgemeine 
Musikfest der sächsischen Männergesang- 
vereine — was dank des eifernden Wagner 
zu einem tollen Massenaufgebot wurde: 
1200 Sänger und über 100 (unsichtbare) 
Orchestermusiker beteiligten sich an der 
Uraufführung des Werkes in der Frauen- 
kirche, zweifellos einer Darbietung von 
bis dahin unerhörter theatralischer Wir- 
kung. Als Fingerübung eines exaltierten 
Theatertemperaments ist das ganze Werk 
zu betrachten: Der Einsatz von Fernchören 
nimmt die „räumliche“ Konzeption der 
Parsıfal-Partitur vorweg. Ansonsten be- 
ginnt das Stück fromm wie Kirchenklang 
und endet bombastisch wie Große Oper. 
Derklangtechnisch befriedigende Konzert- 
mitschnitt von einer Bayreuther Auffüh- 
rung 1976 (Dirigent: Victor Lukas) er- 
innert an einen zu Unrecht vergessenen 
‚Jugendstreich Wagners. — Jean Lehmann 
. 

Er studierte Soziologie und Volkswirt- 
schaft, synchronisierte Nat King Cole in 
„Cat Ballou“, profilierte sich einst mit 
Blues- und jüngst mit Folksongs. Daß Bill 
Ramsey einige Zeit deutsche Schlager 
sang, wirkte wie Sängers Fluch. Er wurde 
zum Mann der „Zuckerpuppe aus der 
Bauchtanzgruppe“. Dabei hat er weit 
mehr zu bieten. Ballads+Blues (Crystal) 
zum Beispiel, die Ramsey als Jazzer erster 
Güte ausweisen. Unterstützt von einer 
kleinen Band (Pianist Paul Kuhn) bringt 
er But Not For Me zum swingen, liefert 
eine Gänsehaut von Yesterday und schlin- 
gert seicht durch die vertrackten Harmo- 
nien von Round About Midnight. Der 
Mann aus Cincinnati ist die Wiederent- 
deckung des Jazz wert. — Michael Henkels 

. 

Daß das neue Stones-Album Some Girls 
(Rolling Stones Records) nach bewährter 
Formel produziert wurde, ist unverkenn- 


bar. Neben der obligaten Disco-Nummer 
(Miss you), einem leicht ironisch ge- 
tönten Country-Song (Faraway Eyes) 
und der wie gewohnt brillanten Inter- 
pretation eines alten Klassikers der 
Temptations (Just My Imagination) fin- 
det man hier wieder den Tribut an 
Meister Chuck Berry und jene Dosis von 
Jaggerschem Sexismus, der 1978 fast 
schon ein wenig altmodisch klingt. Oder 
sogar komisch, wenn Mick Jagger ini 
Titelsong der Platte singt: „Black girls 
just want to get fucked all night; I just 
don’t have that much jam!“ Die kaputte 
New-York-Atmosphäre mit dem amüsier- 
wütigen Überlebenswillen dieser Stadt ist 
manchmal fast überdeutlich in den 
Texten dieser Platte zu hören. Das Sams- 
tagnacht-Fieber zehrt offenbar an den 
Nerven gestandener Alt-Rocker?! 
o 

Die Byrds gibt’s mittlerweile schon seit 
fünf Jahren nicht mehr, und Buddy Holly 
ist seit fast 20 Jahren im Rock’n’Roller- 
Himmel. Aber was und wie die zu Leb- 
zeiten musizierten, faszinierte offenbar 
alle späteren Rockmusiker-Generationen 
weiterhin so stark, daß sie — wie Tom 
Petty auf seinem zweiten Album You're 
Gonna Get It (Shelter) und die Flamin’ 
Groovies mit Now (Sire/Phonogram) — 
nicht nur deren alte Hits notengetreu 
nachempfinden, sondern auch neue Songs 
im unverkennbaren Stil dieser Vorbilder 
schreiben. Kein Wunder: Buddy Holly ist 
der erste große unvergessene Minnesänger 
des Rock’n’Roll (seine Film-Biographie 
„Ihat’ll Be The Day“ kommt demnächst 
auch in unsere Kinos), und der Sound 
einer zwölfsaitigen Rickenbacker-Gitarre, 
der die Byrds weltberühmt machte, er- 
zeugt noch dieselben Wonneschauer bei 
Pop-Fans. Was niemand besser weiß als 
Dave Edmunds, der die neue Groovies-LP 
meisterhaft produzierte. — Franz Schöler 

© 

Sie wollten der urdeutschen Tradition 
der Marschmusik mal einen blasen. Und 
in der Tat, die 20 Profis und Laien des So- 
genannten Linksradikalen Blasorchesters (Tri- 
kont) stoßen auf ihrer ersten LP derart 
gekonnt schräg ins Horn, daß es jedem 
Dorfkapellmeister Schauer über den 
Rücken jagt: Da werden deutsche und 
amerikanische Nationalhymne kontra- 
punktisch vereint, Frank Zappas /’m The 
Slime verdeutscht und verblasen, und bei 
der Vertonung zweier Gedichte des ein- 
gesperrten Peter Paul Zahl eröffnen sich 
auf dem Sektor „Jazz meets Lyric“ ganz 
neue Perspektiven. Höhepunkt aber ist 
eine totale Vergackeierung der ARD-Ta- 
gesschau. Man stelle sich vor: Karl-Heinz 
Köpcke als Posaune. — Bernhard Jugel 
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Haar Tabac. Aus reinem Alkohol, mit Vitamin-B-Komplex. Fördert die Durchblutung der Kopfhaut. Erfrischt und belebt. Mildert Haarausfall, 
bekämpft Schuppen. Verhindert Kopfjucken. Fassen Sie die Gelegenheit beim Schopfe. Damit Ihr Haar eine gesunde Chance hat. 
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Symbol gepflegter Männlichkeit 


a4, Mäurer+Wirtz Komplett als Serie 
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John Macdonald, | resmeeee 
genannt Long John, 
schenkte 1848 Ihrer 


M © 00 VW ] 
ajestat Queen ictoria jeweils verfügbaren, frischen Tagespro- 
® © < dukten orientiert. Der Preis steht eben- 
falls nicht fest; verständlich, wenn im 
ein | IN Winter frische Trüffeln den Auftakt bil- 
9 den, ein anderes Mal Foie gras. Doch was 


immer es ist, der Gast kann sicher sein, 


® 
hier in einen kulinarischen Rausch zu 
geraten. Schon die Appetithappen, die 
& zur Überbrückung der Wartezeit gereicht 


werden, beweisen Phantasie: Anstatt 


gins“ in Mougins oder „L’Oasis“ in La 
Napoule - sie den Vorzug geben sollen. In 
dieser Kategorie zu vergleichen, ist immer 
ein dubioses Unterfangen, so als würde 
man Ferrari gegen Maserati, blond gegen 
braun ausspielen. Dennoch gibt es neben 
allen Vorlieben und Abneigungen ob- 
jektive Kriterien, die den Wettstreit recht- 
fertigen. Seit in der L’Oasis des Louis 
Outhier einiges für das Interieur getan 
wurde, muß der Vergleich zugunsten die- 
ses Gourmet-Tempels ausfallen. Sogar 
eindeutig — wenn man das Menu surprise 
bestellt, das auf der Speisekarte erst gar 
nicht aufgeführt ist, weil es sich an den 


nimport: ROLAND MARKEN-IMPORT KG : 2800 Bremen 1 


der üblichen banalen Blätterteigbissen 


3 sind es hauchdünne, altbackene Grau- 
Nachzulesen in 


„Ilustrated London News” Se: 
April 1848. anläßlich des \ $ 5 folgen sieben Gänge, unterbrochen durch 
EEE RR \naans ; - ; ein Sorbet, das den Appetit auffrischen 
bei Long John. 


brotscheiben mit Räucherlachs. Danach 


soll. Das ist nicht einmal nötig; die Por- 
tionen sind klein, die Gerichte kontrast- 
reich und von wohltuender Leichtigkeit. 
Die Perfektion des Gebotenen ist ein 
solches Erlebnis, daß der Feinschmecker 
sich vor Glück besäuft: Die Weinkarte 
entspricht der Qualität der Speisen. Und 
; ER, h ß wer das Fest mit Champagner ver- 
- Ga hält sich ganz im Sinne jenes Gottes, der 
da sang: Freut euch des Lebens! Tischbe- 
stellung ist angebracht: L’Oasis, F-06210 
Mandelieu-La-Napoule, Telefon 00 33 93/ 
38 95 52. — Wolfram Siebeck 
o 

Wissen Sie, wie Butter schmeckt — rich- 
tige, auf dem Bauernhof und von Hand 
gemacht, nicht wie das gleichnamige 
Molkereiprodukt vom Fließband? Ken- 
nen Sie Brot, richtiges, aus einem kleinen 
Holzofen, nicht aus der Fabrik, Brot, für 
das man jeden Kuchen stehen läßt? 

Ich weiß es wieder. Im Attental, außer- 
halb Freiburgs, bin ich eingekehrt im 
Waldcafe Faller (7801 Stegen/Wittental, 
Attentalstraße 7. Telefon 0 76 61/6 11 01), 
einer Lokalität, die man eigentlich in so 
einem feinen Blatt gar nicht erwähnen 
darf: Stil Vorstadtcaf@ aus der Zeit vor 
der Währungsreform, geschmackloses, bil- 
liges Mobiliar, die Toiletten (Türen nach 
innen zu öffnen) mitten im Lokal, blanke 


Über kurz oder long sind Sie doch bei Long John. 


Tische ohne Tischdecken. Und doch - seit 
langem habe ich nicht so gut, dabei so 
billig gegessen wie hier. Alles ist hier selbst- 
gemacht, alles ist hier so, wie es einst der 


Bauer verlangte, wenn er vom Felde heim- 
kehrte: der Speck, selbst eingelegt und ge- 
räuchert, die Bratwürste, die Schäufele, der 


Bibbeleskäs, der Schnaps. Oder der Most 
vom Faß. Und die Linzer Torte — 200 
Gramm Mehl, 200Gramm Fett,200Gramm 
Haselnüsse, dazu Zucker, Nelken, Eier und, 
über den fertigen Boden, Himbeermar- 
melade. 

Wir haben zu zweit dort geschlemmt. 
Gegessen und getrunken, die Gerichte so 
mächtig, daß wir die Hälfte stehenlassen 
hätten, wenn sie uns die Aushilfskellnerin, 
eine Cousine der Wirtin, nicht unaufgefor- 
dert eingepackt hätte. Die Rechnung ein- 
schließlich Mehrwertsteuer und Bedie- 
nung: 34,70 Mark. 

Zwei Karten legten Berta und Franz 
Faller vor, 20 warme Speisen gibt es bis 22 
Uhr, 18 verschiedene Gerichte gibt es laut 
Vesperkarte bis 23 Uhr. Das teuerste Ge- 
richt, Cordon bleu vom Kalb mit Bratkar- 
toffeln oder Spätzle und Salat, kostet zehn 
Mark. Der teuerste Wein, 74er Varnhal- 
ter Klosterbergfelsen - Riesling, kostet 16 
Mark. Wir haben uns an die Viertele ge- 
halten, zwischen 2,50 und 2,80 Mark, je- 
des hervorragend, ob Bickensohler Riesling 
Silvaner oder Oberbergener Silvaner. Die 
Krönung nach dem Kaffee: ein Kräuter- 
likör Calisay für 1,30 Mark. 

Die Fallers sind einfache Leute — aber 
Gastronomen, die wissen, was echte Haus- 
macherart ist, nicht als Werbesprüchlein 
kleverer Fabrikanten. 1966 machten sie 
das Cafe auf. Und den Bauernhof dane- 
ben bewirtschaften sie auch. Das Wald- 
cafe ist jeden Umweg wert —, aber diens- 
tags ist es geschlossen. — Jochen Becher 


KUNST 


er Vater schleppte Heringsfässer in 

den Lagerhäusern von Witebsk, die 
Mutter hökerte mit Gewürzkräutern, und 
auch der Sohn sollte im Milieu bleiben. 
Doch der Chassidim Marc Chagall, 1887 im 
weißrussischen Dorf Liosno geboren, 
hatte statt Zahlen Bilder im Kopf. Als er 
i Papier brachte, erkannte die 
Mamme: „Du hast Talent, mein Jingel. 
Du solltest Fotograf werden.“ 

Der Sohn, der wegen Stotterns die 
Dorfschule vorzeitig verlassen mußte, 
hatte Bedeutenderes im Sinn. Er wollte 
Maler werden. Heute hängen seine Mär- 
chenbilder nicht nur in den wichtigen 


sıee zu 


Sammlungen der Welt — der französische 
Staat baute seinem Gast 1973 gar ein Mu- 
seum an den Hängen von Nizza. 

Die bislang umfassendste Ausstellung 
des grafischen (Euvres von Marc Chagall, 
der 1923 beim Berliner Richard Struck 
die Techniken der Radierung und der 
Lithographie lernte, zeigt das Münchner 
Haus der Kunst bis 15. 10.: 200 Arbeiten 
aus den letzten 25 Jahren. Die bunte Blatt- 
Kunst ähnelt nur entfernt den Anfängen 
des Dorfmalers. Der hatte vornehmlich 
das schmutzige russisch-jüdi- 
sche Dorf der Vorkriegszeit 
recht kraß skizziert. 

1910 bis 1914 arbeitete er 
in Paris, marschierte an- 
schließend drei Jahre in der 
zaristischen Armee und wur- 
de bolschewistischer Kunst- 
Kommissar. Seit 1922 lebt 
der schmächtige Russe vor- 
nehmlich in Frankreich. In 
„La Ruche“, dem berühm- 
ten und ebenso primitiven 
Atelierhaus in der Nähe des 
Pariser Schlachthofes, mit 
seinen 140 Studios, in denen 
auch Modigliani, Leger, Ar- 
chipenko und Laurent ge- 
malt haben, entstanden seine 
poetischen Mysterienbilder 
mit dem Esel, dem fliegen- 
den Hochzeitspaar und der 
blauen Kuh auf dem Dach. 
Nach Jahren der Emigra- 
tion ließ sich Chagall an der 
Cöte d’Azur nieder; zu sei- 
nen alten Motiven kommen 
nun versöhnliche Themen 
der jüdisch-christlichen Reli- 
gion. — Wenzel Rokstedi 

® 

„Man kann mit allem malen, womit 
man will, mit Pfeilen, mit Briefmarken, mit 
Post- oder Spielkarten, mit Wachstuch- 
fetzen...“ Solcherart blies der Dichter 
Apollinaire schon 1913 Rückständigen 
den Marsch. Der Nürnberger Gerd A. Zwing 


(34) griff zu Taschenlampe und Foto- 
apparat. Wenn er mit seinem Licht einen 
weiblichen Akt nach den Konturen abta- 
stet oder eine dunkle Gasse entlang geht, 
klickt es nach langer Belichtungszeit. Der 
Körper der Schönen erscheint mit Licht- 
schnüren gefesselt, die Straße bekommt 
einen Riß. Schönstes Pyromanen-Projekt: 
eine Raumverspannung mit brennenden 
Schnüren. Verständlich, daß die Zwing- 
Schau im Kunstverein München (Diens- 
tag bis Freitag zwölf bis 18 Uhr geöffnet) 
meistens im Dunkel liegt. — Rosa Veltliner 
. 

Sie treiben es in allen Lagen — so- 
gar beim Holzhacken. Die Sex-Szenen an 
den l'empeln des Himalaya-Königreichs 
Nepal sind Schnitzwerk, geweiht den 
Göttinnen Rati und Kumari. Baedeker & 
Co. lassen den Nepal-Touristen freilich 
im Stich, der Aufklärung über die soge- 
nannten Rati-lilä („Liebesspiele“) heischt. 
Der Italiener Giuseppe Tucci, mit einer 
fotografischen Rati-Iilä-Sammlung von 
Kilogramm gewichtiger Experte, 
sieht in den 300 Jahre alten Holzfiguren 
etwas wie barocke Votivbilder zur magi- 


zwei 


schen Abwehr von Sterilität und Impo- 
tenz. Die Nepalis selbst rätseln nicht über 
den Sinn ihrer Kunst. Sie feiern wie je ab 
15. September das achttägige Fest der 
Fruchtbarkeit Indra Chatra, bei dem eine 
Holzfigur auf dem alten Königswagen 


durch Katmandu fährt. — Toni Hiebeler 


PLAYBOY AM ABEND 


TERMINE 


m 1. 8. Nautische Motorsportwo- 
A"... Cannes (bis 15.); Internatio- 
nale Orgeltage, Lübeck (bis 5.). 2. 8. 
Henze-Uraufführung, Salzburg. 3. 8. 200 


Jahre Mailänder Scala; Karajan dirigiert 


Salome in Salzburg (auch 12., 16., 26.); 
Filmfestival Locarno (bis 13.). 4. 8. Deut- 
sche Meisterschaft der Vorderlader, Stutt- 
gart; Kirchweih-Feste in Bamberg (bis 
28.). 5. 8. Deutsche Seglermeisterschaft, 
Kiel (bis 18.); Klosterfest in Bad Herren- 
alb (bis 6.); Wurftaubenschießen bei 
Nacht, Davos/Schweiz; Trödlermarkt in 
der Dortmunder Westfalenhalle. 6. 8. 
Deutsche Seglermeisterschaft dem 
Maschsee, Hannover (bis 19.): Oberhar- 
zer Jodler-Wettstreit, Clausthal-Zellerfeld. 
9.8. Brunnenhofserenaden im Residenz- 
theater München (bis 20.). 12.8. Rennen 
historischer Rennwagen und Motorräder, 
Nürburgring (bis 13.). 13.8. Windsurfer- 
Europameisterschaft, Marseille (bis 18.). 


auf 


16. 8. Musikfestwochen Luzern — Baren- 
boim, Karajan, Solti (bis 7. 9.); Spring- 
reiter--WM, Aachen (bis 20.). 18. 8. Hifi- 
Messe ’78, Düsseldorf (bis 24.). 19. 8. Motor- 
radrennen, Großer Preis von Deutsch- 
land, Nürburgring (bis 20.). 20.8. Musik- 
festival Edinburgh/ Schottland — Abbado, 
Barenboim, Hanoncourt, Solti (bis 9. 9.). 
21. 8. Deutsche Schielßsport-Meisterschaf- 
ten, München (bis 27.). 24. 8. Bahnengolf- 
Europameisterschaft, Landshut (bis 26.); 
Golflehrer-Meisterschaft, Düsseldorf (bis 
27.); Tourenskippertreffen, Schilksee (bis 
27.). 26.8. Sachsenhäuser Brunnenfest, 
Frankfurt (bis 29.). 27.8. Hockey Bundes- 
republik gegen UdSSR, Hannover. 31. 8. 
Musikfestival Montreux — Menuhin, 
Karajan, Solti (bis 5. 


10.); Jazzfestival 
Zürich (bis 3. 9.). 


FILME 


ie Französische Revolution wogt ih- 
D... Höhepunkt entgegen. Doch der 
königliche Hof feiert. Die galante Gesell- 
schaft schlendert in Abendroben durch 
den Ballsaal und König Ludwig XVI. er- 
scheint im Hahnenkostüm. Während er 
noch entschuldigend mit gesenktem 
Schnabel „Ich dachte, es wäre ein Ko- 
stümball“ murmelt, streifen die lüsternen 
Blicke der Frau Gemahlin durch den Saal. 
Ihr Zwinkern gilt jenem Brüderpaar 
(Gene Wilder/Donald Sutherland), die 
eigentlich schon dem König einen Mord 
versprochen haben. Doch da man die un- 
gleichen Zwillinge bei ihrer Ankunft in 
Paris mit ihren leiblichen Doppelgängern 
verwechselte, verläuft das höfische Intri- 
genspiel etwas chaotisch. Als die Revolu- 


tion in Gestalt zweier mutiger Brüder auf 


der Schloßterrasse auftaucht, ist die Ver- 
wirrung komplett. Sutherland steht sei- 
nem Ebenbild gegenüber und Gene Wil- 
der ebenfalls. Was vor Jahren bei einer 
gleichzeitigen fürstlichen und bäuerlichen 
Doppelniederkunft einem Arzt widerfuhr, 
findet sein Auflösung: Die Babys wurden 
vertauscht. Zwei Haudegen kommen selten al- 
lein ist ein wollüstig-witziges Verwechsel- 
spiel, das zwei ausgelassene Kino-Stunden 
beschert. Wolf Dieter Kohl 
o 

Sie lungern auf den Missionsstationen 
herum, die Schwarzen, haben Cowboy- 
hüte auf, das Transistorradio in der Ta- 
sche und betrinken sich. Es geht um den 
von Geschichtslosigkeit 
der weißen Zivilisation und dem Vorge- 


Zusammenstoß 


schichtlichen der australischen Ureinwoh- 
ner. Floating, ein Dokumentarfilm des jun- 
gen Australiers Michael Edols, macht die 
Fragwürdigkeit der weißen Zivilisation 
sichtbar, die Obszönität ihrer Missions- 
gottesdienste wie ihrer Flugzeuge. Das 
Steinzeitliche hat da keine Chance zu 
überleben. Der aus unserer Sicht 
primitive Ureinwohner Australiens hat 
eine hochkomplizierte reiche Kultur, die 
hier unwiderruflich ausgelöscht wird. 

Mit seinem zweiten Dokumentarfilm, 
Lalai Dreamtime, versucht Michael Edols, 
den Urzustand des schwarzen Eingebore- 
nen zu rekonstruieren. Er mußte sich aus 
der Erinnerung behelfen: Seit den fünfzi- 
ger Jahren ist diese Kultur verschwunden. 
Aber unter dem Schutt sind die Umrisse 
dieser Welt noch zu erkennen. Beide Filme 
bringt der Verleih „Filmwelt“ jetzt als 
dreistündiges Double Feature in die Kinos, 
das anzuschauen lohnt. — Werner Herzog 

O 

Louis knüpft sich einen Strick um den 
Hals und einen jungen Felsen daran. So 
verziert stapft er zum Ufer — und tritt da 
Pfadfinder, die Indianer 


in eine Schar 


spielt und hocherfreut ist, daß er sich an- 
scheinend als Gefangener zur Verfügung 
stellt. Ein anderes Mal angelt er inmitten 
des friedlich ruhenden Sees und fischt - 
während er von einem Schnorrer ange- 
fallen wird — eine Wasserleiche auf, die er 
vergeblich wieder loszuwerden sucht. 
Der Film Louis, die Schnatterschnauze van 
Regisseur Maurice Delboz ist ein Kleinod 


Humors (und noch in 


schwarzen 
Schwarzweiß gedreht). Der junge Look- 
Filmverleih hat diese Krimiklamotte des 
in Deutschland noch nie so schwarz ge- 


handelten Hit-Komikers Louis de Funes 
ausgegraben 
Nostalgiker, die noch einmal wissen wol- 


— ein Leichenschmaus für 


len, wieso Bikini-Miezen in den fünfziger 
Jahren so aufregend wirkten. — Veit Hase 
© 

Carlos Sauras neuester Film Mit ver- 
bundenen Augen ist dieses Jahr in Cannes 
hart an einer Goldenen Palme vorbeige- 
gangen, und die deutschen Kinobesucher 
werden wohl noch lange auf diesen Film 
des bei uns noch zu unbekannten spani- 
schen Regisseurs (der beste seit Bunuel) 
warten müssen. Dafür gibt's jetzt, immer- 
hin, Züchte Raben, und sie kratzen Dir die Augen 
aus von 1975 zu sehen. Einfühlsam und 
vorsichtig tastend erzählt Saura aus dem 
Leben der kleinen Anna, die ihren Vater 
vergiftet — oder zu vergiften glaubt. Ge- 
naues erfährt man nicht, denn Saura in- 
teressieren weniger objektive Fakten als 
die Innenansicht von Annas Seele — ihre 
Phantasiegespräche mit der verstorbenen 
Mutter (hervorragend gespielt von Geral- 
dine Chaplin), ihr Haß auf den gockeln- 
den Machismo des Vaters oder ihre Angst 
vor der gläsern-kühlen Freundlichkeit der 
Tante. Saura findet ein Äquivalent für 
die nicht-logische Erlebniswelt des Kin- 
des, indem er seine Geschichte kunstvoll 
in der Zeit verschachtelt, Traum und Le- 
ben ineinanderfließen läßt. Eine Entdek- 
kung: die kleine Anna Torrent. — Rolf May 


Ganon A-I, Wieder eine Weltsensation 


(Wenn Sie den Coupon 
nicht ausschneiden 
wollen, können Sie das 
Journal auch per Brief 
anfordern!) 


im Reflex-Kamerabau 


Die Canon A-1 ist eine computer- 
gesteuerte 35-mm-Reflexkamera 
mit der umfassendsten Automa- 
tikwahl, die es je gegeben hat: Mit 
Blendenautomatik, Zeitautomatik 
bei Offenblendemessung, Zeit- 
automatik bei Arbeitsblenden- 
messung, Programmautomatik 
nach Lichtwertsystem, Blitzauto- 
matik und Transportautomatik. 
Dazu kommt manuelle Belich- 
tungseinstellung und modernste 
Digital-Leuchtziffern-Anzeige im 
Sucher. 


Canon A-1, die Kamera für unbe- 
schwerte Freizeitfotografie. 

Die Canon A-1 belichtet ihre Bilder 
automatisch, ganz gleich, ob Sie 
die Blende (Menge des Lichtein- 
falls) oder die Zeit (Dauer des 
Lichteinfalls) vorgeben. Wenn Sie 
sich auch von der Zeit- oder Blen- 
denvorwahl befreien wollen und 


Canon A-1. 


Automatische Belichtungssteuerung 


sich ausschließlich aufs Motiv kon- 
zentrieren möchten, stellen Sie die 
Verschlußzeitenskala einfach auf 
„P“ und die Kamera bestimmt au- 
tomatisch die ideale Blenden-/ 
Zeitkombination (nach Lichtwert- 
system). Ihnen verbleibt dann nur 
noch die Schärfe einzustellen, und 
auch das können Sie im Sucher 
sehen. 


Übrigens... Die Belichtungsauto- 
matik funktioniert natürlich auch 
bei Verwendung des Canon 
„Speedlite 199 A“ mit Schwenk- 
reflektor (Leitzahl 30 bei 21 DIN), 
wählbare Tageslichtblitzsynchro- 
nisationbeiVerschlußzeitenlänger 
als eine 30stel sec, 3 wählbaren 
Arbeitsblenden und Automatikar- 
beitsbereichen und „Speedlite 
155 A“ (Leitzahl 17 bei 21 DIN), mit 
2 Arbeitsblenden und Automatik- 
arbeitsbereichen. 


auf 5fache Weise (dazu manuelle Einstellung); 


elektronisch gesteuerter Schlitzverschluß 


(Bereich 30 sec bis \Yıooo sec und B); 


eingebauter elektronisch gesteuerter Selbstaus- 


löser mit 2 wählbaren Vorlaufzeiten (2 und 10 sec); 


Reflexsucher mit Digitalkontrollzentrum 


(Standard-Suchereinstellscheibe vom Canon 


Kundendienst gegen 6 weitere Typen wechsel- 


bar); Integrierfähigkeit des gesamten Spezial- 


zubehörs in die automatische 


Belichtungssteuerung der Kamera, ein- 


schließlich aller aktuellen FD-Objektive 


und fast aller übrigen 
Canon-Objektive ab 
Baujahr 1959 mit Canon- 


Schnellbajonett. 


Gutschein 


Gegen Einsendung dieses Gutscheins und 

Portospesen in Briefmarken (DM 0,70 oder 

sfr. 0,50 oder OS 2,50) erhalten Sie die 
Sonderausgabe des „Canon-Journal“. 


Name: 
Beruf/Alter: 
Straße 

Ort: 


Euro-Photo GmbH, Postfach 
D-4156 Willich 3 
Canon Optics S.A., P.O. Box 59 
CH-1222 Vesenaz 
Canon Ges.m.b.H., Hütteldorfer Straße 65 
A-1150 Wien 


IPL/8! 


Canon A-1, wieder&h 


Canon A-1, die Kamera für an- 
spruchsvolle Hobbyfotografie und 
professionellen Extremeinsatz. 
Die A-1 bietet insgesamt 5 wähl- 
bare und kontrollierbare Belich- 
tungsautomatiken und eine wei- 
tere Möglichkeit, die Belichtung 
manuell einzustellen. Und diese 
6 Möglichkeiten bietet keine an- 
dere Kamera der Welt. 

(Es mag andere Kameras geben, 
die das eine oder andere bieten, 
aber nicht alles zusammen). 

2 Motorantriebssysteme für auto- 
matischen Filmtransport und Ver- 
schlußaufzug: 

Motor MA (mit 3 wählbaren Bild- 
frequenzen, Einzelbild sowie 3,5 
und 5 Bilder/sec, auch in Verbin- 
dung mit Blitz, mit Direktschaltung 
für die High-Speed-Frequenz von 
5 Bildern/sec am Batterieteil). 
Winder A (Bildfrequenz 2 Bilder/ 


sec - bekannt von der AE-1/AT-1). 


ö go Somm 1:1, 
fs 
Ss 


45, 
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Velterfolg in Ihrer Hand 


PARKER 


Im Lauf der Zeit fanden immer mehr Menschen zu uns, 

die ihre Schreibgeräte für ihr ganzes Leben suchten. Diesem 

Wunsch entspricht beispielsweise unsere Modellreihe 75 Sterling- 
Silber. Der Füllfederhalter ist mit einem verstellbaren Federkopf und 
einer 14karätigen Goldfeder ausgestattet. Der Kugelschreiber ent- 

hält unsere renommierte Grossraum-Mine, der Stylus unsere Metall- 
mantel-Fasermine. Alle Modelle sind präzis aus 925 Sterling-Silber ge- 
fertigt. Ihr Fachhändler berät Sie ausführlich — und gern. 


Wirbieten nicht jedem das gewisseEtwas-aberetwas Gewisses ineiner ungewissen Welt. 


Nahezu 100 Jahre widmen wir uns Schreibgeräten. Auch wir wandelten uns mit 

den Zeiten; unser Ehrgeiz allerdings blieb gleich: wir wollen nur die bestmöglichen 
Schreibgeräte machen. Dem verpflichtet sind wir stets Ihre Parker Pen GmbH, Guten- 
bergstrasse 1, 7570 Baden-Baden. 


Br 


DER PLAYBOY BERATER 


I. möchte lebhaft dafür plädieren, daß 
PLAYBOY sich zum Pionier einer neuen > 
Auffassung, einer neuen Epoche der 
Sittengeschichte macht und eine wir- 
kungsvolle Kampagne entfaltet, welche 
Frauen und Mädchen zur Entfernung 
ihrer Schamhaare veranlaßt. Schon in der 
Vergangenheit gab es schließlich Epo- 
chen, in denen die Haarlosigkeit der Ge- 
schlechtsteile Sitte war. Mögen sich die 
Frauen bewußt werden, welche Faszina- 
tion die. ungetrübte, satte Wölbung des 
Schamhügels, die mundartig einladende 
Linie der Schamspalte und die schwellen- 
den Schamlippen ausüben! Und möge 
PLAYBOY in der Verbreitung dieser Er- 
kenntnis seinen Konkurrenzblättern vor- 
auseilen! —- P. S., Zürich. 

Hätten wır auf Frauen so mächtigen 
Einfluß, wie Sie uns zutrauen, könnte Ihr 
Vorschlag wohl Mode machen. Wir müssen 
jedoch eingestehen, dab sich die Damenwelt 
ın modischer Hinsicht lieber aus den Spalten 
der „Annabelle“‘, „Brigitte“, „Elle“ oder 
„Neue Mode“ informiert. Die Redakteu- 
rinnen dieser Zeitschriften sollten Sie für Ihr 
Anliegen zu gewinnen versuchen. 


G es eine erotische Technik, die 
„Squeeze“ heißt? Was ist das und wozu ist 
es gut? — B. J., Berlin. 

„Squeeze“ heißt auf deutsch drücken, 
pressen, quetschen. Diese Technik wurde von 
den amerikanischen Sexforschern Masters 
und Johnson entwickelt. Sie dient dazu, vor- 
zeitigen Samenerguß zu verhindern. Dies 
geschieht dadurch, daß die Frau die Eichel 
des auf dem Rücken liegenden Mannes kurz 
vor dem Höhepunkt mit zwei Fingern 
zusammendrückt. Dadurch wird die Erek- 
tion verringert und die Ejakulation hın- 
ausgezögert. Diese Technik muß allerdings 
erst einige Zeit lang trainiert werden. 


Mi... Freundin ist erst mit mir ins 
Bett gegangen, nachdem ich ihr geschwo- 
ren hatte, daß ich ein mutiger Mann bin. 
Und dann forderte sie eines Tages die ver- 
sprochene Mutprobe von mir: Ich sollte 
mit ihr auf Eisenbahngleisen bumsen, 
und der Höhepunkt dürfte erst dann er- 
reicht werden, wenn der heranbrausende 
Zug nur noch 150 Meter von uns entfernt 
wäre. Ich habe das nicht geschafft. Ich 
sprang nämlich schon früher ab und riß 
sie mit mir. Trotzdem hat der Zugführer 
gebremst, und wir erwarten nun eine An- 
klage wegen „Transportgefährdung“. Was 
kostet so etwas? — B. J., Euskirchen. 

Unter dem Titel „Gemeingefährliche 
Straftaten“ findet sich im 27. Abschnitt des 
Strafgesetzbuchs der Paragraph 315, der es 
unter Strafe stellt, „die Sicherheit des 


Schienenbahnverkehrs“ zu beeinträchtigen. 
Wer — wie Sie, dank Ihrer vorschnellen 
Reaktion — nur fahrlässig gehandelt hat, 
wird mit Freiheits- oder Geldstrafe belegt: 
Haft bis zu fünf Jahren oder Zahlung bıs zu 
10 000 Mark. Pro verordneten Hafttag 
werden Tagessätze zwischen wenigstens 
zweı und höchstens 360 Mark berechnet. 
Günstigstenfalls können Sie also mit einer 
Strafe von zwei Mark davonkommen. Wenn 
Ihrer Partnerin nach wie vor an gefähr- 
lichem Verkehr liegt, empfehlen wır — weıl’s 
weniger  gemeingefährlich ıst — 
Schering-Roulette: Eine ihrer Pillen wird 
durch einen harmlosen Appetitzügler ersetzt. 


das 


A ls Klassik-Fan liebe ich besonders sym- 
phonische Musik. Kürzlich habe ich mir 
einen neuen Plattenspieler gekauft und 
auf Empfehlung eines Bekannten einen 
sehr guten Tonabnehmer eingebaut. Lei- 
der höre ich jetzt manchmal Verzerrun- 
gen, die bei lauten Streicherpassagen be- 
sonders unangenehm sind. In Testzeit- 
schriften wurden die beiden Geräte als 
sehr gut bezeichnet. Woher kommen dann 
die Verzerrungen? Der Plattenspieler war 
nämlich nicht billig! — A. K., München. 

Da Sie nicht schreiben, um welche Fabri- 
kate es sich handelt, können wır die Ur- 
sachen für die Verzerrungen nur vermuten. 
Ein Grund kann sein, daß Sie den Tonab- 
nehmer geomelrisch nıcht ganz korrekt ın den 
Tonkopf eingebaut haben. Bei geringer Ver- 
kantung nımmt aber der tangentiale Fehl- 
spurwinkel zu, und dadurch entstehen be- 
sonders zu den Innenrillen hin, bedingt durch 
die Schneidtechnik von Platten, kräftige Ver- 
zerrungen. Vielleicht passen auch Arm und 
Abtastsystem in verschiedenen konstruktiven 


Eigenschaften (wie die effektive Masse des 
Arms in bezug auf die Nadelnachgiebigkeit 
des Systems) nicht optimal zueinander, auch 
wenn beide für sich genommen sehr gut sınd. 
Möglich ıst allerdings auch, daß Sie durch 
einen schlechteren Tonabnehmer mit abge- 
schliffener Diamantspitze die Plattenrillen 
vorher mechanisch beschädigt haben. Das 
wird bei Ihrem guten neuen System jetzt 
hörbar, und ın dem Fall ıst leider keine 
Abhilfe möglich, denn wir kennen kein 
Mittel, das mechanisch defekte Platten 
restauriert. Alle drei genannten Punkte müß- 
ten von einem Fachmann überprüft werden. 
Wenn der keinen Fehler feststellen kann, 
sollten Sie doch einmal nachschauen, ob 
nicht vielleicht nur Staub an der Diamant- 
spitze die Ursache des Übels ist. 


E. Freund von mir, dessen Liebes- 
kunst von einer Frau als Drei-R-Methode 
(Rauf-rein-runter) bezeichnet würde, hat 
durch diese Bemerkung sein Stehvermö- 
gen verloren. Was würden Sie ihm raten? 
- M.-C. P., Hodenhagen. 


Sich das Kamasutra (Heyne Verlag, fünf 


Mark) kaufen, zwecks Erweiterung. seiner 
bisherigen Kenntnisse. Wenn ihn das nicht 
standhafler macht, sollte er sich statt auf die 
Dame auf die Couch des Analytıkers legen. 


RR eulich las ich, daß in den letzten Jah- 
ren die durchschnittliche Sperma-Produk- 
tion des Mannes erheblich zurückgegan- 
gen sei. Woher kommt das und wie kann 
ich erfahren, ob ich schon zum Durch- 
schnitt gehöre? -— M. M., Ergolding. 

In der Tat hat der US-Wissenschafller 
Dr. John McLeod von der Cornell University 
einen solchen Rückgang nachgewiesen. 
Während 1951 der Durchschnitt bei 100 
Millionen Samenzellen pro Milliliter lag, ıst 
er bis heute auf etwa 75 Millionen gesunken. 
Als mögliche Ursache nennt der Professor 
die zunehmende Verwendung von Pflanzen- 
schutzmitteln,. deren Genuß —- etwa ın 
Form von ungewaschenem Obst — Sıe also 
lunlichst vermeiden sollten. Grund zur Be- 
sorgnis besteht jedoch nicht, denn eine Art 
Volkszählung hat gezeigt, dab einzelne Test- 
personen Spitzenwerte von über 500 Millio- 
nen Samenzellen pro Milliliter erzielten. 
Wenn Sie's ganz genau wissen wollen, über- 
geben Sıe doch einfach eine Probe Ihres 
Könnens der Laborantın eines Bakteriologı- 
schen Instituts. Am liebsten hat dıe es, wenn 
Sie vorher 48 Stunden enthaltsam waren. 


B..: ich mir eine Quarz-Uhr kaufte, 
die mir ständig die Sekunden ins Auge 
blinkt, war ich ein glücklicher Mensch. 
Jetzt stelle ich das Ding jede Woche haar- 
genau nach der Telefon-Zeitansage — um 
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dann festzustellen, daß es die Post oder 
die Fernseh- und Rundfunksender mit 
den Sekunden offenbar nicht so genau 
nehmen. Wo kriege ich wirklich 
exakte Zeitangabe? -—M.R., Köln. 

Die Deutschen sind, international ge- 
sehen, schon ziemlich scharf hinter der Zeit 
her. Auf 77,5 kHz ım Langwellenbereich 
können Amateurfunker vom Sender DGCF 77 
der Technisch-Physikalischen Bundesan- 
stalt in Braunschweig hören, wie früh es ıst. 
Fanatiker greifen in den Nachtstunden zum 
Kurzwellenradio, peilen sich bei 10 oder 15 
MHz auf den Zeitzeichensender WWV aus 
Boulder im amerikanischen Colorado eın und 
bekommen so über die Atomuhr des National 
Bureau of Standards (NBS) ihre Sekünd- 
chen. Feinschmecker aber rufen ın Hawati 
an: 001-808-335-4363. Dort sıtzt der 
Zeitsender WWVH und leistet sich be- 
sonderen Luxus: Er läßt von NBS ın 
regelmäßigen Abständen eine Atomuhr eın- 


eine 


‚fliegen, um auf der Höhe der Zeit zu. bleiben. 


Der kleine Unterschied zu WWV: Aus 
Hawanı hören Sie zur vollen Minute eine 
weibliche Stimme. Ansonsten nur das, was 


Ihr Problem ist: Tick-tick-tick. 


A. Betriebswirtschaftsstudent bemühe 
ich mich nun seit neun Semestern, mit 
dem geringsten Aufwand das Notwendig- 
ste zu erreichen. In permanenter Äusein- 
andersetzung mit der Frage „Schein oder 
nicht Schein“ hielt ich mich in Studien- 
dingen für gut informiert. Vom Sonnen- 
schein bis zum Segelschein kenne ich alle 
wichtigen Voraussetzungen für ein gelun- 
genes Studium. Was aber ist ein Kino- 
schein, den man angeblich in Münster 
machen kann? -R. K., Düsseldorf. 

Für den Kinoschein erforderlich sınd 
Organisationstalent, _ Durchhaltevermögen 
und körperliche Fitness — übrigens auch im 
Management gern gesehene Vorzüge. Auf- 
gabe ıst es, sieben Filmvorführungen hinter- 
einander zu absolvieren. Empfehlenswert ist 
leichte Kinokleidung — weite Hosen, lufliges 
Hemd, eventuell Ausrüstung mit Kıssen und 
Erfrischungstüchern. Ihr Tagesprogramm in 
Münster sähe zum Beispiel so aus: 

e /0 Uhr, Rex am Bahnhof (,‚Freibeuter 
der Meere“) 

e /2 Uhr Mittagspause 

e /3 Uhr, Beta („Der Richter und seın 
Henker“) 

oe /5 Uhr, Residenz („Die Möwe Jona- 
than“) — wenn Ste vor Filmbeginn schon eın 
Taxi reservieren lassen, holen Sie nachher 
eine Kaffeepause raus 
e/7.30 Uhr, Apollo 
Nacht“) 

20 Uhr, Fürstenhof (‚„Eıs am Stiel“) 

o 22 Uhr, Zeit für Lockerungsgymnastik und 
einen kleinen Imbiß 

e 22.45 Uhr, sogenannte Lange Nacht im 
Cinema, zwei Filme hintereinander — aber 
nur Samstag und Sonntag („Die dummen 


(‚Nur Samstag 


Streiche der Reichen“, „Die Entführer las- 
sen grüßen“) 

eo 2.45 Uhr: Bestanden! Ste können sıch 
zum „Kleinen Kinoschein“ gratulieren. Zum 
Großen Kinoschein ıst es erforderlich, dab 
Sie schon morgens um 8 Uhr ım Alı 


(„Wilde Emanuelle“) beginnen. 


I meinem neuen Jaguar fehlt mir 
eigentlich nur eins: eine verrückte Hupe. 
Am hätte ich 
Wissen Sie, ob und wo man so etwas be- 
kommt? -E. B., Berlin. 

Man kann so etwas bekommen, und zwar 
in der Schweiz. Die Corvette-Zubehör-Fir- 
ma Bruggisser in CH-5033 Buch, P.O. 
Box 80, bietet für rund 150 Mark die soge- 
nannte „Corvette-Super-Sound-Orgel“ an, 
die ın jeden Wagen eingebaut werden kann: 
unauffällig unter der Haube. Auf einem fünf 
Zentimeter mal zehn Zentimeter großen 
Armaturenbrett kann man ungefähr 81 ver- 
schiedene Signale einstellen, darunter amert- 
kanısche Polizeisignale oder Feuer- und 
Bombenalarm. Es empfiehlt sich allerdings 
nıcht, diese Sirenen ın der Nähe unserer 
Freunde und Helfer ertönen zu lassen: Sie 
machen sich damit strafbar und müssen rund 
100 Mark zahlen. Falls Ste die Super-Orgel 
nicht blind kaufen möchten: Unter der Num- 
mer 004165-314309 werden Ihnen auf 
Wunsch sämtliche Versionen vorgespielt. 


liebsten Polizeisirenen. 


K ürzlich regnete es, als ich meine neue 
italienische Lederjacke — herrlich wei- 
ches Material, über 800 Mark teuer — aus- 
führte. Jetzt ist das edle Stück fast nicht 
mehr zu gebrauchen. Habe ich Ansprüche 
gegen den Herrenausstatter, bei dem ich 
die Jacke gekauft habe? -E. B., Detmold. 

Nach dem Preis zu urteilen, haben Ste eine 
Lederjacke der Firma Brecos oder der Firma 
Sicons erworben. Die verarbeiten weiches dün- 
nes Ziegennappa und nicht Kalb, Schwein 
oder Rind, dessen Leder trotz Spaltung 
(„Kalbsspalt‘“) brettig und steif bleibt. Die 
beiden genannten Firmen benutzen ein beson- 
deres Gerbverfahren, um die natürlichen Le- 
dereigenschaften zu erhalten. Da die Ober- 
fläche nicht wasserabstoßend beschichtet ıst, 
eignet sich Ihr exquisites Stück nur für 
trockene Wetterlagen. Zumindest sollte 
ein Etikett mit entsprechendem Hinweis 
eingenäht sein. Auch der Verkäufer hätte Ste 
darauf aufmerksam machen sollen. 


Alle ernsthaften Fragen— von Mode, Essen 
und Trinken, Platten, Autos bis zu persön- 
lichen Problemen, Geschmacks- und Benimm- 
verhalten — werden vom PLAYBOY_ beant- 
wortet, wenn ein frankiertes Antwortkwert 
beiliegt. Unsere Anschrift: Playboy-Berater, 
Playboy-Redaktion, Augustenstr. 10, 8000 
München 2. Fragen, dıe unsere Leser ınter- 
essieren, werden jeden Monat veröffentlicht. 


Gast nicht mal den Blick heben — 

schon steht der „Singapore Sling“- 
Cocktail vor ihm auf dem Tisch. Im 
„Taj Mahal“ in Bombay kühlt eine 
wohltemperierte Klimaanlage den Blick 
auf das „Gate of India“, und im Foyer 
des „Peninsula“-Hotels in Hongkong 
übertönen sanfte Orchesterklänge das 
Klirren der Eiswürfel in den 
Nachmittagsdrinks. So ist das 
mit dem feinen Leben. 


E: „Raffle“ in Singapur muß der 


Dennoch, wer verspürt nicht 
gelegentlich Lust, Trockenra- 
sierer und Zahnbürste in einen 
Rucksack zu raffen und als 
Globetrotter die Welt zu um- 
reisen? Es macht Spaß, einmal 
zu erkunden, mit wieviel Mark 
pro Monat man in fremden 
LändernüberdieRundenkom- 
men kann — auch wenn es 
gar nicht nötig ist. In Fernost 
und Afrika reichen manchmal 
schon 300 Mark, mit 500 Mark 
sind sogar Souvenirs und spon- 
tane Abstecher eingeschlossen. 
Da eine Globetrotter-Reise 
keine Expedition ist und Ein- 
ladungen zur Dinerparty 
nicht unbedingt zu erwarten 
sind, sollte man das Gepäck 
aufeinMinimum beschränken. 
Zehn Kilogramm sind dabei 
die Grenze, um die Umhängetasche 
(keinen Koffer!) bequem tragen zu 
können. Zur Grundausrüstung gehören 
außerdem ein wasserdichter Rucksack 
und ein Daunenschlafsack. Hemden aus 
hundertprozentiger Baumwolle (günstig 
für heiße Länder) und das dazugehörige 
Waschpulver ersteht der Fernweh-Exper- 
te unterwegs, damit der Rucksack schmal 
und der Geldbeutel dick bleibt. Jeans 
sind für tropische Länder viel zu heiß, 
weil zu eng, dienen aber als begehrtes 
Tauschobjekt. Ein Schweizer Offiziers- 
Taschenmesser, unter anderem mit Sche- 
re, kleiner Säge, Flaschenöffner und 
zwei Messern, schafft Unabhängigkeit. 
Bernd Tesch hat die Marktlücke „Glo- 
betrotter“ entdeckt und gleich selbst ge- 
schlossen. In seiner Informations- und 
Ausrüstungszentrale für Reisen und Ex- 
peditionen in Aachen am Kornelius- 


Ratschläge 
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Globetrotter 


markt 56, Telefon 0 24 08/41 41, kann 
von der Mikropur-Packung zur Entkei- 
mung des Wassers bis zum hautfreund- 
lichen Geldgürtel alles anhand eines ver- 
fügbaren, kostenlosen Kataloges bestellt 
werden. Tesch bietet erstmaligeine Welt- 
reisen-Rucksack-Liste an, die nach dem 
Grundsatz „möglichst viel und möglichst 
leicht‘“ zusammengestellt wurde. Diese 


Ausstattung umfaßt 53 Einzelteile, ange- 
fangen von einem zusammenklappbaren 
Eßbesteck, über einen Rasier- und Such- 
spiegel aus Metall bis zur 500 Gramm 
Notnahrung für zweieinhalb Tage. 

Im süddeutschen Raum versorgen 
Erika und Klaus Därr, Heimstetten, 
Rosenstraße 11, Telefon 089/903 15 19, 
die Weltenbummler mit dem nötigen 
Rüstzeug. 

Die Globetrotter-Zentrale in Berlin, 
Swinemünder Straße 65, Telefon 030/ 
6916885, vermittelt nicht nur Kontakt- 
adressen gegen eine Anzeigengebühr 
von fünf Mark in der alle zwei Monate 
erscheinenden Klubzeitung Globetrotter, 
sondern versendet auch per Nachnahme 
die ausgezeichneten Handbücher aus 
der Reihe Globetrotter schreiben für 
Globetrotter. 

Geld trägt man „on the road“ in bar 


nur in geringer Menge mit sich herum. 
Travellerschecks in US-Währung wer- 
den weltweit akzeptiert, denn deren 
Wechselkurse sind in überschwemmten 
Mangrovensümpfen Sumatras oder den 
Steppen Afrikas eher bekannt als die 
der Deutschen Mark. Ein- und Fünf- 
dollarnoten in bar gehören in jede 
Reisekasse, denn sie erleichtern reibungs- 
lose Transaktionen auf allen 
Schwarzmärkten der Welt 
und sind stets griffbereit für 
Flughafentaxen oder unum- 
gängliche Schmiergelder in 

der Tasche zu tragen. 
Da inzwischen jeder Bedu- 
ine den Brustbeutel als Aufbe- 
schnöden 
Mammon erkennt, sollte man 
Ausweise, Flugticket und Geld 
in einem auf dem Körper 


wahrungsort für 


getragenen Geldgürtel verstek- 

ken. Fotokopien des Reisepas- 

ses, des Impfzeugnisses und 

die Reisescheck-Belege kann 

man in den Rucksack stecken. 

Wer vor Reiseantritt die 

kostenlose Liste der ausländi- 

schen Vertretungen beim Aus- 

wärtigen Amt in Bonn, Ade- 

nauerallee 99-103 anfordert, 

erspart sich unterwegs beim 

Organisieren der Visa unnütze 

Wege. Allerdings benötigen 

Deutsche nur für wenige Länder ein 

'Touristenvisum. Der Traveller beschafft 

sich das Visum erst unterwegs, am be- 

sten im Nachbarland. Günstige Billig- 

flüge bieten beispielsweise die Agentu- 

ren Adventure Travel Club in Hamburg, 

Adenauerallee 10, TelefonO 40/2 803890, 

Artu-Reiseladen in Berlin, Hardenberg- 

straße 9, Telefon 030/31210 42, oder 

Airmarket in München, Hohenzollern- 

straße 12, Telefon 0 89/34 88 88. Anson- 

sten gilt Bangkok als der Umschlag- 
platz für Billigflüge innerhalb Asiens. 

Wem jetzt noch eine Frage auf der 

Zunge brennt, findet sie „on the road“ in 

bewährter Mund-zu-Mund-Information 

der Traveller. Und wer dem schönen 

Schein trotzdem nicht ganz entsagen 

will, kann am Ende der Reise trotzdem 


einen „Singapore Sling“ im „Raffles“ 


— Adelheid Willich 
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sachen, dıe glücklich machen: welches spielzeug braucht eın mann? 


NUR DAS EINE 
Was glauben Sie, wie gerne man hier 
draußen ein Spielzeug hätte. Und sei es 
nur eins auf zwei Beinen. 
Hans Stolz 
Erdölsucher 
56° 37’ 11” nördlicher Breite 
3° 30° 10” östlicher Länge 
(Nordsee) 


AUSGLEICHSSPORT 

Wenn der Spieltrieb zum Sammeltrieb 
wird, endet das dann entweder in einer 
halbwissenschaftlichen Arbeit oder im 
Ruin des Geldbeutels. Bestimmt aber ent- 
steht eine Sucht. Süchtig bin ich nach 
Knochen- und Elfenbeinschiffen. Und ob- 
wohl ich davon überzeugt bin, daß ich 
über eine der größten Sammlungen dieser 
Art auf der Welt verfüge, bin ich immer 
noch auf der Suche. 

Doch das Sammeln oder Spielen mit 
historischen Kleinoden ist nicht nur als 
Ausgleich zu einem harten Beruf zu sehen 
— je härter der Beruf, desto größer die 
Spielleidenschaft —, es ist auch ein Weg, 
um in die Geschichte reinzukommen. 
Knochenschiffe wurden zur Zeit Napo- 
leons von englischen Kriegsgefangenen 
hergestellt. Ihre Kunststücke tauschten sie 
dann gegen Fressalien ein. Mit den Schif- 
fen verbinden sich also auch sehr mensch- 
liche Schicksale. 

Frauen mokieren sich oft über den 
Spieltrieb der Männer; nicht nur, weil er 
denen teuer ist. Doch Frauen haben es da 
einfacher. Sie spielen erst mit Puppen, 
dann mit den Männern und später mit 
ihren Kindern. Diese Möglichkeit hat der 
Mann nun mal nicht. Überzeugt aber bin 
ich von einem: Jede Kunst ist für mich 
eine Fortsetzung des Spiels — und heute 
wird leider nur noch wenig gespielt. 

Peter Tamm 
Kaufmann und Ex-Journalist 
Hamburg 


ICH HABE SIE ALLE 

Eine Renn-Corvette von Steve Mc- 
Queen mit 490 PS (360 kW), verchromter 
Motor, Baujahr 1957; der Wagen, mit 
dem Liza Minnelli im Film Cabaret durch 
die Gegend fuhr: Daimler Sedan Cabrio, 
acht Zylinder, Baujahr 1934; ein Loko- 
mobil, so eine Al-Capone-Gangster-Kut- 
sche mit 9,5 Liter Hubraum aus dem Jahr 


1919; ein Packard Cabrio Typ 120, von 
Salmons gebaut (der Sechszylinder ist 
natürlich ein Einzelstück); ein Chrysler 
Windsor Coupe, von dem nur 74 Stück 
gebaut wurden; ein 1930er Ford Pick-up, 
schärfstens aufgemotzt mit 7,5-Liter- 
Oldsmobile-Motor; das Cadillac Cabrio, 
Baujahr 1947, vom alten General Clay, 
dem „Berliner“; der einzige Oldsmobile 
Toronado mit zwei Motoren, 15 Liter 
Hubraum und 770 PS (566 kW), Doppel- 
Gaspedal (kann mit beiden Motoren 
gleichzeitig gefahren werden), Baujahr 
1966; der irreste Rock’n’Roll-Wagen, der 


je gebaut wurde: der Nash, Baujahr 1956, 


mit V-8-Motor, damals die einzige Kiste 
mit Liegesitzen — und dann noch ein Auto 
für die „Hosentasche“, der Austin Seven 
aus dem Jahr 1927, auch „Baby“ genannt. 
Das sind so die Spielzeuge, die ein 

Mann braucht. Ich besitze sie alle. Neben 
30 weiteren automobilen Seltenheiten. 

Otto (Dutzer) Bussinger 

Kaufmann 

München 


GESUNDER STACHEL 
Ich muß spielen. Wenn ich zum Bei- 

spiel spazierengehe, stoppe ich die Zeit, 
um zu wissen, wie lange ich für die 
Strecke gebraucht habe. Beim nächsten 
Mal versuche ich dann schneller zu sein. 
Ich betrachte mich also selbst als Gegner, 
den Spaziergang als Spiel. Zu Hause habe 
ich wohl alles Gängige, vom Schach bis 
zum Tele-Spiel. Über Video und Kasset- 
ten spiele ich dann Backgammon, Mühle 
oder Siebzehn und vier. Wichtig ist für 
mich, daß ein Spiel einen ernsthaften 
Gegner bietet und den gesunden Ehrgeiz 
anstachelt. Dabei ist für mich nicht der 
finanzielle Gewinn entscheidend, sondern 
der Sieg an sich. Das ideale Spiel ver- 
bindet Aktualität, Spannung und Unter- 
haltung. Und wenn es dabei noch prik- 
kelt, geht's Dalli-Dalli. 

Hans Rosenthal 

Quizmaster beim ZDF 

Wiesbaden 


WAGEN WECHSELN 

Schön wär’s, würde das Automobil nur 
die Funktion eines Spielzeuges einneh- 
men. Was ließen sich da für schöne Män- 
nerträume verwirklichen. Zum Beispiel 
Spazierenfahren mit attraktiven Damen, 


Rennfahren in Le Mans, in Indianapolis, 
auf dem Nürburgring, Expeditionen auf 
der Route Asiatique... 

Und dann das breite Angebot an Spar- 
und Spielautos: Oben-ohne-Autos vom 
Luxuskabriolett bis zum Buggy-Schüttel- 
rost, martialisch wirkende Komfortjets mit 
Schlafstätte, Dragster als Ein-, Scheich- 
limousinen als Viersitzer, „Enten“ sowie 
echte Schwimmwagen, und das alles im 
Rausch von bunten Farben. 

Das Auto ist jedoch längst als Arbeits- 
pferd einzuordnen, das uns von einem 
‘Termin zum anderen trägt. Natürlich ver- 
mittelt es uns in seiner Mobilität viel Frei- 
heit. Doch für die Freizeit wünsche ich 


jedem Mann eigentlich ein zweites Auto. 


Das wäre sogar leicht zu verwirklichen, 
würde unsere Regierung, wie in der 
Schweiz, Wechselkennzeichen erlauben. 
Dort meldet man beim Fiskus nur das am 
höchsten besteuerte Automobil an; für die 
anderen bezahlt man lediglich die Ver- 
Oldtimer-Freunde 
sich dann eher einen Dixi oder Bugatti 
leisten, für den Verkehr zum Büro tät’s 
auch ein Polo, und der Daimler käme erst 
am Wochenende aus dem Stall. Doch bis- 
lang konnten sich die Minister in Bonn für 


den AvD-Vorschlag nicht erwärmen. 


sicherung. könnten 


Paul Alfons Fürst von 
Metternich-Winneburg 
Präsident des AvD 
Frankfurt 


SCHÖPFUNGSAKT 

Bei der Beschäftigung mit Zinnfiguren 
kann man einerseits — ähnlich dem Brief- 
markensammeln — Typen nach bestimm- 
ten Gesichtspunkten zusammentragen, 
andererseits hat man die Möglichkeit, Ge- 
schehnisse aus den verschiedensten Le- 
bensbereichen der Vergangenheit und Ge- 
genwart in Schaubildern modellartig dar- 
zustellen. Es versteht sich von selbst, daß 
hierzu das Studium von Literatur der be- 
handelten Epoche erforderlich wird; sei es 
— um nur einiges zu erwähnen - politische 
Geschichte, Kriegs-, Kultur- oder Kunst- 
geschichte, sei es Baustilkunde, Heeres- 
kunde, Heraldik, Kostüm-, Uniform- oder 
Waffenkunde oder schließlich Botanik, 
Zoologie, Geographie oder die Lehre vom 
Schiffs- und Wagenbau. 

Schiller hat sich als erster Gedanken 
über das Spielen gemacht. Und bis in die 
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Gegenwart hat es nicht an Versuchen ge- 
fehlt, der Bedeutung des Spielens auf den 
Grund zu kommen. Der große holländi- 
sche Philosoph Huizinga sieht letztlich im 
Spiel eines der wesentlichen kulturgestal- 
tenden Elemente unseres Daseins. Spiel 
ist weder eine zweckfreie noch unbedingt 
zweckgerichtete Tätigkeit. Spiel ist weder 
absolut sinnvoll noch sinnlos. Spiel ist 
weder allein nach innen, noch vorwiegend 
nach außen gerichtetes Tun. Spiel ist we- 
der anstrengend noch anstrengungslos. 
Spiel begegnet sich mit der Arbeit und ist 
doch ihr ausgesprochener Gegensatz. Es 
spielt nicht nur der Mensch, sondern auch 
das Tier. Es spielt, vielleicht, auch die 
Pflanze, selbst das Gestein, mindestens 
durch eine Formensprache, die über die 
reine Zweckmäßigkeit hinausgeht. Ein 
Philosoph wagte sogar die Fragestellung: 
Spielt nicht auch Gott? Ist Spiel nicht 
letztlich ein Schöpfungsakt, eine Gestal- 
tung der Umwelt oder der Innenwelt? 
Damit wird aber die heitere Zinnfigur 
zu einem sehr ernsten Symbol. Sie entbin- 
det gestaltende Kraft. Sie weckt die Liebe 
zu den Dingen, das Verständnis für die 


Ereignisse, die Hingabe an ein Werk. Und 
es liegt ein tieferer Sinn im Wort als uns 
beim Aussprechen bewußt zu werden 
pflegt, wenn wir die Beschäftigung mit 
der Zinnfigur weder als Arbeit noch als 
Spiel, sondern als etwas bezeichnen, was 
beides in sich begreift: die Liebhaberei, 
die in scherzhafter Verkleidung den höch- 
sten und ernstesten Begriff unseres Da- 
seins, die Liebe nämlich, einschließt. Als 
Sammler und Gestalter werden wir zum 
Schicksal, Herrn der winzigen 
Zwerglein, aus denen wir eine Welt — zeit- 
lich oder räumlich entfernt oder sogar un- 
wirklich — erstehen lassen können. 

Dr. Heinz Kautzschmann 

Zahnarzt 

Hannover 


zum 


MÄDCHENMAGNET 

Entgegen der landläufigen Meinung 
spielt ein richtiger Mann — und zwar 
nicht nur mit Playmates. Sein Spieltrieb 
treibt ihn zu sogenannten Gesellschafts- 
spielen, wobei er es allein, zu zweit oder 
zu mehreren mit Fleiß und einiger Übung 
zu wahrer Könnerschaft bringen kann. 


PLAYBOY NACHRICHTEN 


GEISTLICHE SORGE 

PLAYBOY BRASILIEN - Angespornt 
von wirtschaflswunderlichen Experi- 
menten der brasilianischen Regierung, 
die etwa Benzin-Importe durch Beimi- 
schung von Alkohol strecken will, 
mochten auch unsere Kollegen ın Sao 
Paulo nicht zurückstehen: PLAYBOY 
BRASILIEN veranstaltete eın Hearıng, 
bei dem die Neuzulassung von Spielban- 
ken diskutiert wurde. Seit 1946 dürfen 
in Brasilien weder Kugeln noch Würfel 
zum Zweck des Glücksspiels rollen. Die 
Schließung der Roulette- und Bakkarat- 
Paläste kostete damals auf einen Schlag 
15 000 Jobs. Die PLAYBOY-Diskus- 
sion ergab: Casınos müssen wieder her. 
Auch en teilnehmender Geistlicher 
konnte beruhigt werden. Seine Anfrage, 
ob an die Einrichtung eines stillen Ört- 
chens gedacht sei, in dem etwaige Bank- 
rotteure sich selbst entleiben können, 
wurde von den anwesenden Fachleuten 
mit eınem klaren Nein beantwortet. 


MILLIONENECHO 

PLAYBOY DEUTSCHLAND — Eın 
Druckfehler präsentierte Playmate des 
‚Jahres Christina Egger den Lesern der 
„Münsterschen Zeitung“ als „Laymate“. 
In 12346 000 Zeitungsexemplaren 
stellten Journalistenkollegen dıe sommer- 
sprossige Salzburgerin vor, die im Juni- 
hefl des PLAYBOY als Schönste von 
zwölf Playmates gekürt worden ist. Hei- 


matstolz meldete das „Salzburger Volks- 
blatt“, daß sie ihren Erfolg ın der Salz- 
burger Diskothek „Copersucar“ feierte. 


Sogar der Wiener „Kurier“ gab zu: 
„Vielleicht sollte man in Salzburg auf 
‚Hasenjagd‘ gehen.“ Das Informations- 
blatt „Münchner Schaukasterl“ stellte 
den BMW 323 i — das Geschenk der 


PLAYBOY-Redaktion an Christina — 
mit der Schlagzeile vor: „Diese Nummer 
sollten Ste sich merken: M-YR 3471.“ 
Die österreichische Nachrichtensendung 
„Zeit ım Bild“ hielt ihre Kamera 
zwölf Minuten auf die Playmate des 
Jahres — was 37 000 deutsche Zu- 
schauer mehr vor den österreichischen 
Kanal lockte, als Einheimische selbst 
vor dem Bildschirm saßen. 


Favoriten bei diesem Freizeitvergnügen 
scheinen im Augenblick sogenannte Wirt- 
schaftsspiele zu sein. Bei Monopoly, dem 
Börsenspiel oder Playboß wirtschaft- 
lichen Weitblick und überragende Ma- 
nagerfähigkeit zu beweisen, das behagt. 
Wenn sich dann gar noch intelligente 
Frauen mit rechnerischen Fähigkeiten an 
der Runde beteiligen, schlägt man sich 
lange Nächte gerne um die Ohren. 

Kluge Vielreisende wissen außerdem, 
daß es immer von Vorteil ist, im Hand- 
gepäck einen Satz Spielkarten mitzufüh- 
ren. Wenn man auch nicht überall eine 
Skatrunde zusammenbringt, so findet sich 
allemal jemand für ein kleines Spiel- 
chen 66 oder Poker oder gar Mogeln. Ge- 
wieftere Spieler haben außerdem in der 
Zwischenzeit erkannt, daß es ganz ent- 
zückende Reisespiele gibt, mit denen man 
sich auch im Wagen, in der Bahn oder im 
Flugzeug auf die vergnüglichste Weise be- 
schäftigen kann. So findet man zum Bei- 
spiel in allen Ecken der Welt das Master- 
mind oder das Reversi. Auch das chine- 
sische Tangram hat die Jahrtausende 
glänzend überdauert. 3 

Als Geheimtip zum Anbandeln gelten 
im Augenblick die brieftaschengroßen 
Magnettaschenspiele. Welches junge hüb- 
sche Mädchen oder welche steinreiche 
ältere Dame würde es als ungehörig emp- 
finden, wenn sie ein Mann an der Bar 
oder in der Eisenbahn höflich fragt: 
„Wollen Sie ein Spielchen mit mir ma- 
chen?“ Und dabei eines dieser hübschen 
Spiele aus der Tasche zieht? Andere ab- 
geschmackte und abgedroschene Kennen- 
lernmethoden werden damit überflüssig. 

Erwin Glonnegger 
Verlagsdirektor 
Ravensburg 


KARO EINFACH 

Kein Abend vergeht, an dem nicht in 
ungezählten Familien oder am Stamm- 
tisch das Spiel mit den 32 Karten seine 
Anhänger begeistert. Kein Wochenende 
in unserem Land, an dem nicht an vielen 
Orten Skatturniere stattfinden. Kein 
anderes Spiel hat aber auch nur annä- 
hernd die Popularität des Skatspieles er- 
reicht. Sein Beliebtheitsgrad nimmt stän- 
dig zu. 

Skat ist spannend und entspannend zu- 
gleich. Die Vielfalt seiner Möglichkeiten 
ist unendlich. Kein Spiel gleicht dem 
anderen. Am Spieltisch sind alle gesell- 
schaftlichen Schranken aufgehoben. 

Die reizvolle Ungewißheit der Karten- 
verteilung zwingt zum Nachdenken und 
Kombinieren. Der ständige Wechsel zwi- 
schen dem Gefühl des Glücks und des 
Mißerfolgs spornt an und vermittelt den 
Spielern Zufriedenheit und Wohlbeha- 
gen. Persönliches Risiko, freie Wahl der 
Entscheidung, aber auch ein hohes Maß 
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von Kommunikation findet sich im Skat- 
spiel wieder. Es bietet in seiner Vielfalt 
alles das, was der Mensch für seine All- 
tagswelt erträumt. Die Aufzählung einiger 
Vorzüge mag wie eine Liebeserklärung an 
das Skatspiel erscheinen. In Wirklichkeit 
aber ist damit der Freizeitwert dieses Spiels 
nur sehr unvollkommen gewürdigt. 

Wir leben in einer Welt der Spezia- 
listen. Hundertstelsekunden und Zentime- 
ter bestimmen die Leistungen von weni- 
gen Auserwählten. Die Sucht nach Rekor- 
den hat uns zu Zuschauern degradiert. Ist 
es da verwunderlich, wenn der einzelne 
nach Möglichkeiten zur Selbstbestätigung 
sucht? Der Turnierskat bietet sie. Unab- 
hängig vom Alter oder körperlichem Lei- 
stungsvermögen kann jeder mitmachen. 
Nicht Zuschauer sein, sondern aktiver 
Teilnehmer. Das ist die Motivation. Des- 
halb kennen Skatspieler auch keine Frei- 
zeitprobleme. 

Hermann Münnich 

Präsident des 

Deutschen Skatverbandes e. V. 
Bochum 


AUF DAS HUHN GEKOMMEN 

Spielzeug, mit den Augen der Psych- 
agogen betrachtet, ist Lehrmittel, Trai- 
ningsmaterial. Ausgewachsene Männer 
brauchen daher im Prinzip kein Spielzeug 
— der Industrie-Tycoon keine Dampfma- 
schine mit Trockenspiritus, der Polit- 
manager keine Modelleisenbahn, das 
Starfighter-As keinen Düsentrainer, der 
Gläubige keine Gebetsmühlen, der kon- 
sequente Liebhaber keine Sparringpart- 
nerin. Im Prinzip, wie gesagt. 

Aber das Kind im Manne lauert latent 
und wird mit den Jahren immer reger. 
Daher ist de facto die Anzahl des Män- 
nerspielzeugs im Einzelfall nur begrenzt 
durch den individuellen Grad der Virili- 
tät, der Phantasie und/oder der finanziel- 
len Leistungsfähigkeit. Ein Mann wie 
Fidel Castro beispielsweise leistet sich eine 
ganze große Insel als Spielzeug, Franz 
Beckenbauer die deutsche Regenbogen- 
presse und Udo Jürgens die Everteens. 
Das Angebot an sich ist gigantisch; was 
davon brauchbar ist, muß jeder selbst ent- 
scheiden. Ich beispielsweise habe 8000 
Hühner, die ich zu zähmen versuche. 

Friedrich C. Piepenburg 
Chefredakteur a. D. und 
Eier-Farmer 

Teror, Gran Canaria 


ZWEI MAL ZWEI METER SPIELWIESE 

96 — 59 — 92: So sieht das Spielzeug des 
Mannes aus. Garniert mit netten Dessous, 
damit er auch noch was zum Auspacken 
hat. Die Spielwiese dafür ist zwei mal 
zwei Meter groß. Und damit es lustig 
wird, gehört dazu Kerzenlicht, Schampus 
und Musik, die in die Glieder geht. Und, 


war er dann der Größte, geht er gern ganz 
klein nach Hause. Der kleine Unterschied 
— das Spiel der Männer, das Frauen nur 
aushalten, wenn er sie aushält. 
Regina F. 
Masseuse 
Frankfurt 


PANZERFAHRER 
Ich spiele halt gern mit Panzern. Aber 

das darf man bei uns nicht, auch wenn 
man sich an alle Vorschriften halten will. 
Jedenfalls habe ich den dritten Prozeß 
gegen die Stadt verloren und meinen 
ordentlich am 2. Januar 1975 zugelasse- 
nen Panzer nach Südafrika verkaufen 
müssen. Das heißt aber nicht, daß ich von 
meiner Leidenschaft ablasse. Das Pro- 
blem war, daß mein letzter Panzer ein 
Kettenpanzer war. Den habe ich mir bei 
der Bundeswehr gekauft, für den Straßen- 
verkehr hergerichtet und sogar durch den 
TÜV gebracht. Dann aber stellte sich die 
Frankfurter Zulassungsstelle auf die Hin- 
terbeine. Ich vermute, daß da der zustän- 
dige Minister eine Art Privatkrieg gegen 
mich und meinen Panzer geführt hat. 
Gott sei Dank gibt es ja Radpanzer. So 
einen habe ich mir inzwischen zugelegt, 
einen Dreiachser von der Firma Käss- 
bohrer, Typ Flexmobil: 91 PS (67 kW) 
aus vier Liter Hubraum, der sich auf acht 
Zylinder verteilt. Durch den TÜV 
komme ich allemal, und die Stadt wird 
auch nichts sagen können. Und dann kann 
ich endlich in Ruhe die Kunststückchen 
eines solchen Spielzeugs genießen. Der 
Kässbohrer zum Beispiel kann sich vorne, 
in der Mitte, hinten und zur Seite an- 
heben und über Hindernisse „drüber- 
gehen“. Himmlisch! 

Herbert Mittländer 

Kraftfahrzeugkaufmann 

Frankfurt 


BLECHFIMMEL 
Ich bin Jahrgang ’35, hatte in den 
Kriegswirren nichts zum Spielen und hole 
heute nach. Vom Auto bis zum Zeppelin 
gehört mir alles, was ich in die Finger 
bekomme — nur Blech muß es sein. 
Abends ist bei mir immer was los. 
Botho G. Wagner 
Bausachverständiger 
Oberhausen 


SPIELERNATUR 

Es gibt lustbringende und unlustbrin- 
gende Betätigungen, das habe ich schon 
als kleiner Junge beim Kühehüten mitbe- 
kommen. Ich habe aber zugleich entdeckt, 
daß man die Unlust durch andere Neben- 
beschäftigungen verdünnen kann. So be- 
nutzte ich dann und wann eine gutmütige 
Kuh als Reittier, melkte mir kuhwarme 
Milch direkt in den Mund, spielte auf der 


Blockflöte oder baute Laubhütten, in 


denen ich mit den Nachbarsmädchen 
Vater und Mutter spielen konnte. Es gab 
Hunderte von Dingen, mit denen ich 
meine langen Hirtentage den Sommer 
über vergolden lernte. 

Acht Jahre betete ich in der Kloster- 
schule um eine gute Berufswahl und 
wurde Beamter. Als pragmatisierter, also 
unkündbarer Amtssekretär erster ‚Klasse 
stellte ich fest, daß ich wohl einen Job, 
aber keinen Beruf hatte. Ich schämte 
mich gewaltig vor den Bauern, Advoka- 
ten, Badern und Ärzten, denn Beamter 
sein war für mich nichts als ein Zustand, 
der in seiner amorphen Namenlosigkeit 
nicht zu ertragen war. Ich erinnerte mich 
an meine Kindheit und die Kühe und ließ 
mir eine Visitenkarte drucken: J. BRUNO - 
HIRTE. Sonst stand gar nichts drauf. Es ist 
kaum zu fassen, aber meine Identitätskrise 
war überwunden. Ich war nun Hirte, aber 
nicht etwa Seelenhirte oder gar Oberhirte, 
ganz einfach Hirte. Ich hatte also meinen 
Beruf und spielte nebenher Beamter. Da 
es in der Stadt keine Weiden gibt, wurde 
ich später Fischer und Poet. Das war ganz 
einfach: Ich kaufte eine Angelrute und be- 
gann, Forellen zu fangen. Um gegen den 
eigenen Analphabetisierungsprozeß etwas 
zu unternehmen, schrieb ich Tonnen von 
Gedichten. Auf meiner Visitenkarte stand: 
J: BRUNO - POET UND FISCHER. 

Aufgrund eines italienischen Gesetzes 
von 1892 ist es mir später dann gelungen, 
die Würde eines staatlich lizenzierten 
Wanderfotografen zu erlangen. Nachdem 
ich nebenbei als Archivschüler 22 lineare 
Kilometer von mittelalterlichem Schrift- 
gut durchstöbert hatte und durch einige 
Fachrichtungen auf der Uni geflogen war, 
ließ mir eine Freundin alten Datums 
eine neue Visitenkarte drucken. Da stand 
drauf: J. BRUNO - WANDERFOTOGRAF UND 
FORSCHER. Inzwischen habe ich in meiner 
Beamtenlaufbahn Karriere gemacht. Als 
Obersekretär laufe ich Gefahr, den höch- 
sten Stand meiner Inkompetenz zu errei- 
chen. Aber was soll das alles? Auf meiner 
neuesten Visitenkarte steht: J. BRUNO - 
ALPINIST UND BADEMEISTER. 

Damit fühle ich mich als ein kleiner 
Playboy - lateinisch: Homo ludens. 

Josef Bruno 
Beamter 
Bozen 


,„, Würden Sie für Deutschland sterben?“ — 
Diese Frage soll im Playboy-Forum disku- 
tiert werden. Wenn Sie sich an der Diskus- 
sion dieses Themas beteiligen wollen, senden 
Ste bitte Ihren Beitrag unter dem Stichwort 
„Forum“ bis zum 21. August an die Redak- 
tion PLAYBOY, Augustenstraße 10, 8000 
München 2. Die interessantesten Beiträge 
werden auf diesen Seiten veröffentlicht. 
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PLAYBOY INTERVIEW: 


eın offenes gespräch mit dem 


Wenn der Nachbar vom Obermesner und 
vom Untermesner, der Reinhold Messner, 
Zeit und gute Laune hat, dann dürfen seine 
Besucher an einem verwitterten Balken im 
Wohnzimmer zeigen, ob sie auch ordentlich 
was ın den Armen haben. Ein Mann von 
„Hörzu“ und eine Seilschaft vom PLAYBOY 
haben den Klimmzug schon geschafft, ein 
Kollege vom „Stern“ kam noch nicht hoch. 

Der Hausherr hat sich jedesmal gefreut 
und einen ausgegeben. Denn er ist einer, für 
den der Versuch schon eine Leistung, der 
Erfolg allein nicht so wichtig ist. So elegant 
wie er kommt sowieso keiner nach oben. Und 
soviel Erfolg wie er hat auch noch keiner 
gehabt — jedenfalls nicht, wenn es ums Klet- 
tern geht. Der Reinhold Messner ist mit 
seinen 34 Jahren so ofl wie niemand sonst 
auf den höchsten Bergen der Welt gewesen. 
Wobei er peinlich darauf achtet, daß es bei 
ıhm auch besonders ästhetisch und besonders 
riskant aufwärts geht. 

Mit den altmodischen Bergsteigern, die 
sich so geben, als gingen sie noch mit ihren 
Nagelschuhen ins Bett, hat er nicht einmal 
den Hut gemein. Seiner sieht aus wie der 
von Django, nicht wie der von Luis Trenker. 
Den Hippies ist er näher als denen, die zwi- 
schen „Himmel“ und „Hölle“ kraxeln und 
dann vom Sensenmann schreiben, der ihnen 
in der Steilwand entgegenbleckte. Beim 
Messner hat das Spiel mit dem Tod seinen 
eigenen Reiz. Und schreiben kann er auch. 
Die Gesamtauflage seiner Bergbücher nähert 


„Ich würde den Everest ohne Sauerstoffgerät 
eın zweites Mal nicht schaffen. So komisch 
das klingen mag: Weil es mich nicht mehr 
interessiert. Ich hab’s ja schon gemacht. Der 
Antrieb fehlt.“ 


REINHOLD MESSNER 


mann, der sich als bergsteiger neue dimensionen erschloß 


sich langsam der Millionengrenze. In sieben 
Sprachen. 

Wenn er auf Autogrammtour geht, be- 
schnuppern Verehrerinnen die Höhenluft, die 
er verströmt. Bärtıg, langhaarıg, schlank ist 
er, mal gerade über 60 Kılo leicht. Porsche 
fährt er. Pop mag er. Samt und sonders ein 
Kerl, bei dem die Frauen gern zum Gipfel 
kommen möchten. Auf einem solchen stand er 
1500mal. Die Engländer, nırgends so kri- 
tisch und fair wie im Sport, nennen ıhn ganz 
einfach den Besten. 

Er selbst nennt sich lieber Anarchist. 
Wenn er das wirklich ist, dann einer in 
Luxusausführung, mit  Schwertern und 
Brillanten. 

Als Lehrerssohn kam er in Villnöß (Süd- 
tirol) auf die Welt und sollte auch Beamter 
werden. Das hat er brav versucht. Er brach- 
le es bis zum Mittelschullehrer im Fach 
Mathematik. Dann grauste es ihn plötzlich 
vor der Normalität. Da rannte er vor sich 
und der erahnten Mittelmäßigkeit lieber in 
die Berge davon. 

Auch dort witterte er Mittelmäßigkeit. 
Wenn sich Bergsteiger ın acht Kilometern 
Höhe mit Hilfe von künstlichem Sauerstoff 
in der um zwei Drittel verdünnten Luft be- 
wegten, sprach er von technischem Schnick- 
schnack. Der Messner wollte sich Achttau- 
sender so vornehmen, als klettere er daheim 
auf die 3000 Meter hohen Geislerspitzen — 
ohne Atemmaske. Eın Arzt, der in der Un- 
lerdruckkammer ausprobieren wollte, wie der 


„Ich bın ein Privilegierter, weil ich meine 
Spinnereien ausleben kann. Die meisten 
Menschen können das nicht. Sie verlieren 
sich ın Alltäglichkeiten und tun nicht das, 
was sie gern möchten.“ 


menschliche Körper ohne den rettenden 
Schluck aus der Sauerstoffpulle reagiert, 
wurde bei Erreichen der Marke 7100 Meter 
so schnell ohnmächtig, daß er nicht einmal 
die vor seiner Nase baumelnde Maske vor 
den Mund pressen konnte. Man holte ihn be- 
wubtlos aus der Kammer. 

Also trainierte der Messner hübsch lang- 
sam für das luftlose Klettern in der Todes- 
zone, dıe vor den Gipfeln der 14 Achttausen- 
der liegt, die es auf der Erde gibt. Durch 
Höhen-Krafltrainıng reicherte er sein Blut 
mit so vielen roten Blutkörperchen an, wie 
sie der Körper braucht, um in der dünnen Luft 
überleben zu können. Dann hakte er vier 
Achttausender ab, ohne an Flaschen zu 
nuckeln. Kletterte mit vereistem Bart in 
Höhen herum, die sonst für Düsenflugzeuge 
reserviert sind, bei Außentemperaturen um 
die 40 Grad minus. Stieg, bis er im Höhen- 
rausch bewubtlos zu werden drohte und die 
Arme und Beine nur noch mechanisch ihre 
Arbeit verrichteten. Vor dem Angriff auf den 
höchsten Gipfel der Welt, den Mount Eve- 
rest (8048 Meter), wurde er gewarnt, daß 
dort oben Gehirnzellen absterben und er somit 
verblöden könnte. Doch auch vom Dach der 
Welt kam er ohne Schaden zurück. 

Logisch, daß Neider dem Karriereklet- 
terer Fallstricke spannen, um seinen unauf- 
haltsamen Anstieg zu bremsen. Keiner bläst 
so gem zum Halali auf den Berg-Beau 
wie der Münchner Arzt und Expeditions- 
veranstalter Karl-Marıa Herrligkoffer. Die 


„Es gibt Bergsteiger, die sagen: So, wie’s 
der Messner macht, geht es nicht. Der will 
sein Leben opfern und geht notfalls über 
Leichen. Für solche Leute bin ich so etwas 
wie ein rotes Tuch.“ 
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DIE PFERDE 
ZU en. 


Wenn Bestehendes von den Forde- 
rungen der Zeit überholt wird, neue 
Lösungen aber auf sich warten lassen, 
ist die Möglichkeit vorwärtsbringen- 
der Kaufentscheidung nicht gegeben. 
Für Fahrer, die von einem Automobil 
nicht nur exklusiven Nutzwert - d.h. 
Raum, Komfort und Luxus - verlangen, 
sondern darüber hinaus sportliche 
Fahrinteressen verwirklichen wollen, 
gab es bislang kein zufriedenstellen- 
des Angebot. Betont alternative Kon- 
zepte - Limousine hier, Coupe da - 
standen dem entgegen. 

Der Monza nun verkörpert die neue 
Interpretation der Mobilität. Gebaut 
für eben jene Fahrer, die sich nicht 
einseitig festlegen lassen wollen, ist 
er das Automobil eines völlig neuen, 
zeitgemäßen Typs. - 

Sein Raumangebot, das vier Er- 
wachsenen bequemen Platz und 
selbst nichtalltäglichen Freizeitinter- 
essen beste Entfaltungsmöglichkeiten 
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bietet, steht beim Monza in keinerlei 
Widerspruch zu konsequenter Sport- 
lichkeit. Ihn macht sein hohes Maß an 
Komfort und Luxus nicht behäbig - 
im Gegenteil: 

Dem außerordentlich hohen Nutz- 
wert des Monza entspricht seine faszi- 
nierende Leistungsfähigkeit und ein 


Fahrverhalten, das selbst in der inter- 
nationalen Spitzenklasse seines- 
gleichen sucht. 

Die kraftvoll-dynamischen Tneb- 
werke (2,8 l-Saugmotor oder, gegen 
Mehrpreis, 3.0 l-E mit L-Jetronic- 
Kraftstoffeinspritzung) vermitteln das 
sichere Gefühl, immer noch Leistung 
in Reserve zu haben. Das mit größter 
Sorgfalt abgestimmte Fahrwerk ver- 
bindet höchsten Komfort mit betont 
dynamischer Charakteristik und her- 
ausragender Neutralität des Kurven- 
verhaltens. 

Dieses von Grund auf neu entwik- 
kelte Automobil ist keine Variation 
eines bestehenden Typs. Der Monza 
setzt neue Dimensionen. In Leistung, 
Komfort, Sicherheit und Wirtschaft- 
lichkeit. Eine neue Dimension der 
Mobilität. 
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beiden sind hoffnungslos zerstritten, seit bei 
einer 1970 von Herrligkoffer geleiteten 
Expedition auf den Nanga Parbat Messners 
Bruder Günther starb und die Schuldfrage 


zum Streitpunkt wurde. Herrligkoffer warf 


Messner vor, sich mit falschen Federn zu 
schmücken: Die Erstbesteigung des Everest 
ohne Sauerstoffgerät sei bereits 1975 einer 
achtköpfigen Setlschaft aus China gelungen, 
darunter einem gewissen Fräulein Phantog. 
Und außerdem ließ Herrligkoffer durch- 
blicken, daß Messner und sein Kletterkum- 
pel Peter Habeler in 7200 Metern Höhe 
Schlafschwierigkeiten mit Sauerstoff min- 
dern halfen, den sie nachts ins Zelt hätten 
strömen lassen. 

„Lüge!“ konterte Messner ın einem 
Streitgespräch mit Herrligkoffer bei einer 
Fernsehdiskussion. Erstens hätten die 
Chinesen sehr wohl am Sauerstoff genuckelt. 
Und zweitens sei die Sache mit der angeb- 
lichen Lufldusche des Teams Messner-Ha- 
beler eine bodenlose Unverschämtheit. Sauer- 
stoff sei bis auf 7,9 Kilometer aus Sicher- 
heitsgründen von den bis dahın begleitenden 
Trägern zwar mitgenommen worden — 
aber die Flaschen seien, wie jeder wisse, 
ungeöffnet im Lager vier für die nächste 
Gipfelmannschaft zurückgeblieben. 

So eın Zoff wie der mit dem Herrligkoffer 
ıst dem Messner nur recht. Besonders, wenn 
er recht behält. Denn so leicht holt ihn 
keiner vom Thron. Seine Touren sichert er 
mit der Umsicht eines gewieften Krimina- 
listen auch gegen Verdächtigungen ab. 

‚Jedes Mal, wenn er ausgepumpt von 
einem seiner sensationellen Gewaltmärsche 
zurückkommt, schwört er: Nie mehr so ein 
Berg. Und dann geht er wieder los, wie jetzt 
auf den Nanga Parbat und diesmal sogar 
ganz alleın, was von der Fachwelt fast mit- 
leidig belächelt wird. Denn einen Allein- 
gang auf einen Achttausender, und noch 
dazu ohne Ätemmaske, hat noch niemand 
gewagt. 

Kann der Superstar nicht aufhören? Muß 
er immer weitermachen, weil so eine Art 
Höhenrausch ihn auch in die Ebene be- 
gleitet? Die Antwort darauf versuchte er 
PLAYBOY-Autor Michael Redepenning zu 
geben. Vier Tage lang, und manchmal auch 
im Rausch. Der allerdings rührte vom roten 
Südtiroler Wein her und vom klaren, 
schwarzgebrannten Bauernschnaps. Er geht 
halt allen Dingen gern auf den Grund, der 
Nachbar vom Obermesner und vom Unter- 
mesner. Auch denen ım Glas. 


PLAYBOY: Haben Sie zu den Bergen so et- 
was wie eine erotische Beziehung? 
MESSNER: Meine geschiedene Frau hat ge- 
sagt, früher hätte ich meine Gefühle und 
Interessen stets in irgendwelche Wände 
gesteckt. Ich hätte diese Wände geliebt. 
Damit hatte sie nicht so unrecht. Ab und 
zu tue ich das heute noch. 

PLAYBOY: Sie lieben nackte Felswände? 


MESSNER: Ich habe kein erotisches Ver- 
hältnis zu einer Wand, aber es.ist eine Lie- 
besbeziehung. 

PLAYBOY: Stimmt es, daß Sie manchmal 
von Felswänden als Gemälden träumen, 
die nur Sie sehen können? 

MESSNER: Da bin ich falsch verstanden 
worden. Ich habe gesagt, daß auch Erstbe- 
steigungen etwas mit Kunst zu tun haben 
können. Das ist ein schöpferischer Vor- 
gang. Eine Wand, die ich hinauf will, sche 
ich auf einer Art Zeichentafel vor mir. 
Mit meiner Erfahrung und meinem Emp- 
finden für Linien kann ich eine Route auf 
diese Wand legen. Eine gedachte Linie 
also, die sehr schön sein kann. Wenn ich 
diese gedachte Linie klettere, dann lebe 
ich sie, liebe sie. Sie ist in mir drin, nur für 
mich greifbar. 

PLAYBOY: Nennen Sie doch bitte eine sol- 
che Liebes-Wand. 

MESSNER: Die Rupal-Wand am Nanga 
Parbat. Sie ist die höchste der Welt, 4500 
Meter hoch. Über den rechten Eckpfeiler 
will ich jetzt hinauf. Mit der Linie dieser 
Wand spiele ich seit Jahren. Jetzt ist es so- 
weit. Es ist meine Linie, ich habe sie ge- 
macht, ich steige auf ihr hoch. Niemand 
außer mir kann sie sehen. 

PLAYBOY: Und niemand kann diese 
Phantasien mit Ihnen teilen. Isoliert Sie 
dies von Ihrer Umwelt? Von den Frauen? 
MESSNER: Schon als Junge bin ich hier in 
Südtirol in den Geislerspitzen herumge- 
klettert. Ich habe meine ganze Pubertät in 
die Berge gesteckt. Heutebinich, abgesehen 
von den Expeditionen, öfter mit Frauen 
zusammen als andere Männer. Und ich 
fühle mich ganz bestimmt nicht isoliert. 
PLAYBOY: Aber in den Bergen haben 
Frauen nichts zu suchen? 

MESSNER: Ich habe bisher 22 Expeditio- 
nen unternommen und immer dann den 
Gipfel erreicht, wenn ich zumindest im 
Basislager eine Frau dabei hatte. Frauen 
sind für Bergsteiger wichtig. Man hört 
nur sehr wenig davon, weil die meisten 
meiner Kollegen der Meinung sind, das 
ginge niemanden etwas an. Als ich über 
meine Scheidung schrieb, habe ich nur 
mal klarstellen wollen, daß auch ein Berg- 
steiger Eheprobleme hat. 

PLAYBOY: Wie hoch ist die Scheidungsrate 
unter Bergsteigern? 

MESSNER: Ziemlich niedrig. Bergsteiger 
lassen sich nicht scheiden. 

PLAYBOY: Sie schon. 

MESSNER: Ja, wir haben uns scheiden las- 
sen. Wir hatten da keine Hemmungen. 
PLAYBOY: Was ist passiert? 

MESSNER: Meine Frau war ganz und gar 
nicht gegen das Bergsteigen. Sie hat auch 
mit mir zu klettern angefangen. Weshalb 
sie weggegangen ist, wissen wir wahr- 
scheinlich beide nicht. Die Berge haben 
nuram Rande damit zu tun, darüber sind 
wir uns mittlerweile einig. Sie hatte bei 


mir wohl keine Möglichkeit, sich selbst zu 
verwirklichen. In erster Linie machte sie 
meine Büroarbeiten. Ich habe ihr keinen 
Platz gelassen, eine eigene Persönlichkeit 
zu sein. 

PLAYBOY: Sind Sie ein total ichbezogener 
Mensch? 

MESSNER: Ich glaube schon, daß ich auf 
andere eingehen und Rücksichten neh- 
men könnte. Aber dieser andere muß min- 
destens ebenso stark sein wie ich. Wäre 
das so, dann würde ich mich sogar unter- 
ordnen. Merke ich aber, daß der andere 
nicht so engagiert oder besessen ist wie 
ich, dann fresse ich ihn automatisch auf. 
PLAYBOY: Sie sind ein gefühlsbetonter 
Mensch. Welchen Stellenwert hat Liebe 
für Sie? 

MESSNER: Auf jeden Fall ist sie wichtiger 
als die Berge. 

PLAYBOY: Einspruch. Sie schwanken zwi- 
schen Erfolgserlebnissen und der Sehn- 
sucht nach dem häuslichen Nest. Sie ha- 
ben das Glücksgefühl geschildert, das Sie 
erfaßte, als Ihre Frau während der Lhotse- 
Besteigung in das Basislager kam. Aber 
als sie dann zufällig die Genehmigung für 
eine neue, noch wahnwitzigere Expedi- 
tion bei sich hatte, die bisher niemand 
schaffte, da packte Sie ein noch größeres 
Glücksgefühl. — Und schon ist er wieder 
weg, der Messner. Das hält doch keine 
Frau aus. 

MESSNER: Ich bin genau so, wie das eben 
geschildert wurde. Aber ich kann mich 
nun mal nicht einschränken. Hier die bür- 
gerliche Geborgenheit — dort die Berge. 
Das geht bei mir hin und her. Ich kann es 
einen Monat oder ein Jahr zu Hause aus- 
halten, dann muß ich wieder raus. Wenn 
das nicht geht, bin ich unausstehlich. 
PLAYBOY: Sie nehmen sich das Recht und 
die Freiheit, auszubrechen, wann es Ihnen 


paßt? 
MESSNER: Ja. Ich bin ein Privilegierter, 
weil ich meine Spinnereien ausleben 


kann. Die meisten Menschen können das 
nicht. Sie verlieren sich in den Alltäglich- 
keiten und tun nicht das, was sie gern 
möchten. Ich wäre so unglücklich wie sie, 
wenn ich auf meine Wünsche verzichten 
müßte. 

PLAYBOY: Sie sind also glücklicher als 
andere? 

MESSNER: Ich habe den Mut, meine Träu- 
me auszuleben. Deswegen muß ich nicht 
glücklicher sein als andere. Zwei, drei 
Jahre habe ich Kompromisse gemacht, 
brav studiert und furchtbar gelitten. Ich 
steuerte eine Laufbahn als Lehrer an, und 
mir grauste davor. Alle möglichen Zahlen 
liefen mir durchs Hirn, ich habe nachts 
Alpträume gehabt und schlecht geschla- 
fen. Dann habe ich diese bürgerlichen 
Lebensvorstellungen über Bord geworfen. 
Meine Frau, die ich damals kennenlernte, 
hat mir sehr dabei geholfen. Sie war die 
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erste, die mich beeinflußt hat, so zu wer- 
den, wie ich heute bin. Weil sie sich selbst 
verwirklichen wollte — wie ich. Sie hat das 
an meiner Seite leider nicht erreicht. 

PLAYBOY: Gibt es für Sie noch Grenzen — 
oder haben Sie alle durchbrochen? 

MESSNER: Wenn man bürgerliche Maß- 
stäbe ansetzt, durchbreche ich Grenzen. 
Daher ecke ich bei vielen an. Es gibt Berg- 
steiger, die sagen: So, wie’s der Messner 


macht, geht es nicht. Der will sein 
Leben opfern und geht notfalls über Lei- 
chen. Irgendwelche Neidhammel be- 


schmieren mein Auto oder schreiben mir, 
natürlich anonym, ich solle endlich mei- 
ne Zotteln abschneiden. Für solche Leute 
bin ich so etwas wie ein rotes Tuch, weil 
ich mich um Konventionen den Teufel 
schere und damit sogar erfolgreich bin. Ich 
passe denen nicht ins Weltbild. 

PLAYBOY: Mit solchen Auseinandersetzun- 
gen müssen Sie leben. 

MESSNER: Warum? Ich möchte, daß man 
mich in Ruhe läßt. Ich habe nicht die Ab- 
sicht, zu provozieren. Ich verdiene mein 
Geld auf ehrliche Weise, ich finanziere 
meine Expeditionen selbst und nehme 
keine Unterstützung aus Steuergeldern 
an, wie das andere tun. Gut, ich verkaufe 
meine Erlebnisse an Buchverlage und 
Zeitschriften. Aber das ist schließlich 
mein gutes Recht. 

PLAYBOY: Geht es Ihnen ums Geld für Ihre 
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Expeditionen, oder machen Sie Expedi- 
tionen für Geld? Für die 20 000 Mark zum 
Beispiel, die Ihnen die Bunte zahlte, um 
über die Everest-Besteigung berichten zu 
können? 

MESSNER: Ich kann nicht auf Expeditio- 
nen gehen, wenn ich nicht vorher das 
Geld dafür habe. Sonst unterliegt die 
Sache einem Erfolgszwang, und das stört 
mich. 

PLAYBOY: Kann man Sie mit einem Renn- 
fahrer der Formel I vergleichen? 
MESSNER: Vielleicht, was die Werbung 
anbetrifft. Österreichische Agenturen ha- 
ben Reklame von Niki Lauda abziehen 
wollen. Ich brauche für eine Expedition 
200 000 Mark. Da gehe ich auch in die 
Werbung, wenn es sein muß. Und es sieht 
so aus, als hätte ich die Hälfte schon bei- 
sammen. 

PLAYBOY: Es fällt auf, daß Rennfahrer na- 
hezu nie, Bergsteiger aber immer vom 
Sterben reden. 

MESSNER: Es sterben aber mehr Rennfahrer 
als Bergsteiger. 

PLAYBOY: Wieviel Menschen sind bei Ihren 
Expeditionen gestorben? 

MESSNER: An den 22 Expeditionen, die 
ich unternommen habe, waren rund 400 
Personen beteiligt. Mein Bruder, zwei 
weitere Bergsteiger und ein Sherpa sind 
dabei ums Leben gekommen. Das ist viel. 
Im Vergleich zum Rennsport ist es wenig. 
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PLAYBOY: Sie haben keine Angst vor dem 
Tod, wenn Sie in Gefahr geraten? 
MESSNER: Die Angst vor dem Tod kann 
kein Thema sein, weil das Ziel wichtiger 
ist. Rennfahrer erleben das noch viel in- 
tensiver. Die fahren schnell und konzen- 
triert, für die gibt es kein Vorher und kein 
Nachher. Sie sind entweder lebendig oder 
schon tot. Dazwischen gibt es nichts. 
PLAYBOY: Und das ist beim Bergsteigen 
ähnlich? 

MESSNER: Ja. Wenn es hart auf hart geht, 
beim Angriff auf den Gipfel oder im 
Sturm, dann ist keine Zeit für versponne- 
ne Gedanken. Die Engel, deren Schwin- 
gen man im Augenblick äußerster Gefahr 
angeblich rauschen hört, gibt es nur in 
kitschigen Bergsteiger-Romanen. Mit sol- 
chem Ramsch haben die 100 Jahre lang 
ihre Geschichten verkauft. k 
PLAYBOY: Auch Sie verkaufen das sanfte 
Gruseln. 

MESSNER: Da bin ich anderer Meinung. 
Die Geschichten, die ich schreibe, sind 
nun einmal so passiert. Wenn die Münch- 
ner Abendzeitung daraus schließt, ich sei 
am Everest ganz bewußt ein Todesrisiko 
eingegangen, so ist das blanker Unsinn. 
Ich habe nie gesagt, daß ich mein Leben 
aufs Spiel setze. So denke ich nicht. 
PLAYBOY: Dennoch sind Sie dem Tod 
manchmal näher gewesen als dem Leben. 
MESSNER: Ich kann mich an drei, vier Si- 


tuationen erinnern. Am Nanga Parbat, 
wo mein Bruder von einer Lawine ver- 
schüttet wurde. Dann am Manaslu, wo 
ich in 7400 Meter Höhe in einen fürchter- 
lichen Schneesturm geriet, und ein paar- 
mal in den Dolomiten. 

PLAYBOY: Was war am gefährlichsten? 
MESSNER: Schwer zu sagen. Wohl die Ge- 
schichte am Manaslu. Ich hatte schon am 
Gipfel gemerkt, daß das Wetter um- 
schlägt. Der Abstieg war gar nicht mal 
schwierig, aber plötzlich kam Nebel auf. 
Der Wind steigerte sich zum Orkan. Ich 
konnte nichts mehr sehen, weil mir der 
Schnee direkt in die Augen getrieben 
wurde. Ich kam nur im Zeitlupentempo 
voran und wußte: Wenn ich das Zelt 
nicht erreiche, dann bin ich hin. 

PLAYBOY: Woran 
Situation gedacht? 
MESSNER: Ich war kopflos. Gedacht habe 
ich ein, zwei Stunden an gar nichts. Bin 


haben Sie in dieser 


mal nach links und mal nach rechts ge- 
krochen, hatte keine Orientierung mehr. 
Dann meldete sich der Verstand wieder. 
Du mußt hier raus, sagte ich mir. Uschi 
wartet. Also habe ich mich hingehockt 
und versucht, zur Ruhe zu kommen. Erst 
wollte ich ein Loch graben und darin den 
Wetterumschwung abwarten. Dann fiel 
mir ein anderer Ausweg ein. Der Sturm 
kam Südrand des 
Plateaus, auf dem ich mich befand, stand 


von Süden. Am 


auch mein Zelt. Also brauchte ich nur 
gegen den Sturm zu gehen. Ich habe das 
Zelt gefunden, aber ich wußte die ganze 
Zeit, daß ich diesmal sterben könnte. 
PLAYBOY: Was für Gefühle hat man, wenn 
man glaubt, gleich tot zu sein? 

MESSNER: Gebetet habe ich nicht. Ich 
hatte auch keine übersinnlichen Erschei- 
nungen, ich hörte keine inneren Stimmen. 
Ich hatte ganz einfach Schiß. Ich war kurz 
davor aufzugeben, wollte einfach liegen- 
bleiben. Die Kälte und der Sturm waren 
nicht so schlimm, aber ich konnte das 
sinnlose Herumirren nicht ertragen. 
PLAYBOY: Ist Angst ein Handikap? 
MESSNER: Angst lähmt. Angst hat mich 
nie gesteigert, sondern nur zurückgewor- 
fen. Angst hat mich dazu gebracht, eine 
Wand so schnell hinter mich zu bringen, 
daß ich für den Rest des Kletterns kaum 
noch Kraft hatte. Man kennt sich selbst 
erst richtig, wenn man weiß, was Angst ist 
und sie überwindet. 

PLAYBOY: Sie leben mit und vom Risiko. 
Hat Ihr Bruder nicht einen zu hohen Preis 
für diese ständige Risikobereitschaft ge- 
zahlt? 

MESSNER: Wer jetzt fragt: Warum macht 
der Messner weiter, muß sich entgegen- 
halten lassen: Andere Menschen machen 
auch weiter, wenn ein Mensch stirbt, der 
ihnen nahesteht. 

PLAYBOY: Ihr Bruder ist nicht bei einem 


Verkehrsunfall ums Leben gekommen, 
sondern beim bewußt gesuchten Risiko, 
beim Bergsteigen. Mit Ihnen zusammen. 
MESSNER: Ein Berg ist so unberechenbar 
wie die Autobahn. 

PLAYBOY: Das sagt der Rennfahrer Niki 
Lauda auch. Aber ein Rennfahrer kann 
sein Auto noch in etwa berechnen. Sie 
haben es mit Naturgewalten zu tun, die 
Sie nicht berechnen können. 

MESSNER: Dennoch sage ich, daß unser 
Sport, das Bergsteigen, weniger gefährlich 
ist als Autorennen oder eine Fahrt auf der 
Autobahn. Das gilt auch für die härteste, 
extremste Bergsteigerei. Der Rennfahrer 
ist von der Mechanik seines Wagens ab- 
hängig... 
PLAYBOY: 
walten. 
MESSNER: Denen steht meine Erfahrung 
entgegen. Ich habe um die 1500 Bergtou- 
ren gemacht und lebe noch. 

PLAYBOY: Vier Menschen, die mit Ihnen 
gegangen sind, leben nicht mehr. 
MESSNER: Das ist mir bewußt. Aber wem 
hätte es etwas genutzt, wenn ich die 
Kletterei aufgegeben hätte? Ich wäre 
nur unglücklich geworden. Also ist es bes- 
ser, weiterzumachen. Besser für mich we- 


... und Sie von den Naturge- 


nigstens. 

PLAYBOY: Gibt es etwas, für das Sie Ihr 
Leben opfern würden? 

MESSNER: Mit Sicherheit nicht. Ich bin 
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alles andere als ein blinder Draufgänger. 
Ich würde jetzt nicht mal den Nanga Par- 
bat machen, wenn ich wüßte, daß ich mir 
dort auch nur den Daumen erfriere. 
PLAYBOY: Aber am Nanga Parbat sind 
Ihnen schon mal sechs Zehen erfroren und 
amputiert worden. Was spürt man, wenn 
man stückweise erfriert? 

MESSNER: Erst mal nichts. Ich weiß bis 
heute nicht, wo das genau passiert ist. 
Oben war’s sowieso saukalt, um die 30 
minus. Hände und Füße waren gefühllos. 
Als die Zehen auftauten, hatte ıch fürch- 
terliche Schmerzen. Das tut so weh, daß 
man sich die Füße abhacken lassen wür- 
de, nur um die Schmerzen los zu sein. 
Später waren die Füße dann so geschwol- 
len, daß sie nicht mehr in die Schuhe paß- 
ten. Drei Tage bin ich barfuß abgestiegen, 
sogar über den Gletscher. Die Schmerzen 
ließen nicht nach. Das Blut staute sich, 
weil es nicht mehr durch die Zehen konn- 
te. Die mußten dann eben herunter. 
PLAYBOY: Und Sie sind überzeugt, daß 
Ihnen so etwas nicht noch mal passiert? 
MESSNER: Ich passe schon auf. Ich bin bis- 
her zu jeder Expedition mit dem Gefühl 
aufgebrochen, daß mir nichts passiert. 
Andererseits weiß ich auch, daß jede 
Expedition lebensgefährlich ist. Diesen 
Widerspruch kann nur jemand verstehen, 
der sich selbst in derartige Situationen be- 
gibt. Am Everest sind fast 50 Leute ge- 
storben. Trotzdem gehe ich hin und sage 
mir, ich verhalte mich so, daß ich heil 
wieder zurückkomme. 

PLAYBOY: Wie hoch sind Ihre Überlebens- 
chancen, wenn Sie jetzt allein auf dem 
Nanga Parbat sind? 

MESSNER: Ich gehe natürlich von 100 Pro- 
zent aus. 

PLAYBOY: Sie brauchen sich dort oben nur 
den Fuß zu brechen, dann ist es aus. 
MESSNER: Wenn mir das 300 Meter über 
dem Einstieg passiert, komme ich noch 
runter. Bei 500 Metern nicht mehr. Aber 
ob ich da allein oder mit anderen bin, 
spielt keine Rolle — heruntertragen kann 
mich keiner aus dieser Höhe. Und Hub- 
schrauber kommen wegen der dünnen 
Luft nicht so hoch. Ab 6000, 7000 Meter 
ist keine Rettung mehr möglich. 
PLAYBOY: Und da sprechen Sie von 100 
Prozent Überlebenschancen? 

MESSNER: Es hat Leute gegeben, denen 
der Arzt ein kerngesundes Herz beschei- 
nigte und die fünf Minuten später an 
einem Infarkt starben. Ich glaube an 
meine 100 Prozent, und ich will wieder- 
kommen. Ob ich das schaffe, sehen wir 
hinterher. 

PLAYBOY: Rekordkletterei im Messner-Stil 
sieht so aus: Eine irrsinnige Schinderei, 
Sie hasten und hecheln ohne Sauerstoff- 
gerät zum Gipfel, Ihr Körper verliert liter- 
weise Flüssigkeit, und wenn Sie oben 
sind, müssen Sie schleunigst wieder runter, 


weil Sie sonst an Sauerstoffmangel sterben. 
MESSNER: Ganz genau. 

PLAYBOY: Was macht daran Spaß? In die 
nächste Kneipe zu gehen und zu sagen: 
Ich war da oben. 

MESSNER: Meine Nachbarn hier im Tal 
würden das gar nicht verstehen. Die hal- 
ten mich für verrückt. Und wenn ich in 
eine Kneipe gehe und sage, ich habe den 
Nanga Parbat bestiegen, der ist 8125 Me- 
ter hoch, und allein und ohne Sauerstoff- 
gerät war ich auch noch, dann erklären 
die mir: Gut und schön, aber ich habe 
meinen Acker bestellt, und das ist wichti- 
ger. Da haben die Leute sogar recht. Es ist 
nicht so wichtig, wenn einer auf den 
Nanga Parbat geht. Die Menschheit hat 
nichts davon. 

PLAYBOY: Aber Sie? 

MESSNER: Ja, und ich kann Ihnen auch 
sagen, warum. Die meisten Menschen le- 
ben nur so dahin. Denen ist nicht mal 
klar, daß sie auch mal sterben werden. 
Keiner läßt sich mal gehen, tut mal was 
Außergewöhnliches, von mir aus auch 
was Verrücktes. Keiner geht mal aus sich 
heraus, tastet nach seinen Grenzen. 
PLAYBOY: Reinhold Messner — Bergsteiger, 
Lebenskünstler, Philosoph? 

MESSNER: Ich bin kein Philosoph. Ich 
denke nur nach. 

PLAYBOY: Sie sind also ein sensibler Aben- 
teurer? 

MESSNER: Ich akzeptiere und suche die 
Ungewißheit. In jeder Hinsicht. So ge- 
sehen bin ich auch ein Abenteurer. Aber 
der Begriff ist mir zu verkitscht. Jedes 
noch so harmlose Erlebnis gilt heute als 
Abenteuer. 

PLAYBOY: Aber Sie suchen das Besondere? 
MESSNER: In gewisser Hinsicht schon. Ich 
leide darunter, wie sinnesstumpf uns die 
sogenannte Zivilisation gemacht hat. Aus 
diesem Teufelskreis möchte ich heraus. 
Ich möchte Ursprüngliches wiederent- 
decken, Regungen, die ganz natürlich wa- 
ren, als der Mensch noch um sich schla- 
gen mußte, um zu überleben. Ich finde es 
schade, daß ich nicht wie Marco Polo 
nach China ziehen und zehn Jahre später 
wieder zurückkommen kann. Das läßt 
meine Kulturtünche nicht zu. Also ziehe 
ich mich auf eine Hilfsphilosophie zurück 
und steige allein auf den Nanga Parbat. 
Dort oben habe ich wenigstens die Illu- 
sion, der Zivilisation für eine Weile ent- 
kommen zu sein. 

PLAYBOY: Das Abenteuer, das Sie suchen, 
ist reglementiert. Ohne amtliche Stempel 
und Papierchen dürfen Sie nicht aufs 
Dach der Welt. 

MESSNER: Nein, das darf man nicht. 
Trotzdem habe ich es dreimal versucht. 
Ich bin allein und ohne Genehmigung los- 
gezogen, doch der Versuch, einen Acht- 
tausender zu nehmen, ist jedesmal ge- 
scheitert. Zum Glück ist das nie herausge- 


kommen, sonst hätte man mich für weitere 
Expeditionen gesperrt. Inzwischen ist 
Gras über die Sache gewachsen. 

PLAYBOY: Warum haben Sie es nicht ge- 
schafft? 

MESSNER: Es lag am Schnee. Ich habe 
nicht die Geduld aufgebracht, zu warten, 
bis er weg ist. Außerdem habe ich wohl 
zuviel an meine Frau gedacht. 

PLAYBOY: Bürgerliche Hemmungen? 
MESSNER: Wahrscheinlich. Ich hätte den 
Everest mit einer sehr starken Bindung an 
eine Frau nicht geschafft. 

PLAYBOY: Wenn Sie sich schinden und 
quälen, um den Gipfel zu erreichen — 
grenzt das nicht auch ein wenig an Maso- 
chismus? 

MESSNER: Ich laufe wahnsinnig gern — aus 
Genuß. Soviel zum Training. Daß das 
mal für ein paar Minuten zur Quälerei 
wird, das gehört dazu. Da können Sie je- 
den Schwimmer oder Kugelstoßer fragen. 
Auch bei einer Expedition gibt es 
Momente der Quälerei. Das kann dann 
ein paar Stunden anhalten. Aber ich 
suche das nicht. Ich empfinde die Klette- 
reien cherals Urlaub und Erholung. Ich bin 
nicht Nietzsches Übermensch. Was ich 
heute mache — ohne Sauerstoffgerät auf 
Achttausender zu gehen —, werden eines 
Tages Hunderte machen. Dann ist das 
Sensationelle weg. Ich bin ja nicht einmal 
sportlich besonders prädestiniert und 
schon gar kein Muskelprotz. Ich bin nur 
sehr lange dabei. Die besten amerikani- 
schen Bergsteiger sind stärker als ich. Was 
die klettern können, kann ich nicht. Ihnen 
fehlt aber meine Erfahrung. Und der In- 
stinkt. Trotzdem würde ich den Everest 
ohne Sauerstoffgerät ein zweites Mal 
nicht schaffen. 

PLAYBOY: Warum? 

MESSNER: So komisch das klingen mag: 
Weil es mich nicht mehr interessiert. Ich 
hab’s ja schon gemacht. Der Antrieb fehlt. 
PLAYBOY: Man nennt Sie den Kerl ohne 
Haken und Ösen, weil Sie ohne das klassi- 
sche Bergsteigerzubehör klettern. Was ist 
daran so Besonderes? 

MESSNER: Ich bin ein Anhänger des freien 
Rletterns. Alles, was die Bergsteigerei 
spielerischer macht, ist mir recht. Ich mag 
es nicht, Haken in Wände zu schrauben 
und mich an Seilen hochzuhangeln, nur, 
um nach oben zu kommen. Und den Aus- 
druck „Kerl ohne Haken und Ösen“ mag 
ich auch nicht. Denn ich bin genau das 
Gegenteil davon. Ich bin ein sehr zerrisse- 
ner Mensch, der in seinem Leben viel 
eingesteckt hat. Das mag ein griffiges 
Schlagwort sein. Aber es stimmt nicht. 
PLAYBOY: Wenn man Ihnen heute irgend- 
einen Rekord anbieten würde: den abso- 
luten Höhen- oder Tiefenrekord, einen 
Geschwindigkeitsrekord — würde Sie das 
interessieren? 


MESSNER: Ganz bestimmt nicht. Mich 
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interessieren nur Dinge, die ich kann. Wie 
die Bergsteigerei. 

PLAYBOY: Sie machen - trotz innerer Zer- 
rissenheit — einen eher selbstzufriedenen 
Eindruck. Schlafen Sie gut? 

MESSNER: Nach meiner Scheidung habe 
ich ein halbes Jahr überhaupt nicht ge- 
schlafen. Seit ich auf dem Kilimandscha- 
ro und dem Everest war, schlafe ich her- 
vorragend. Ich kann abends um acht ins 
Bett gehen und erst morgens um zehn auf- 
wachen. 

PLAYBOY: Noch mal: Sie sind rundherum 
zufrieden? 

MESSNER: Durchaus nicht. Zufriedenheit 
bedeutet für mich auch Sattheit. Wenn 
ich satt wäre, würde ich sicher nicht auf 
den Nanga Parbat wollen. Wenn ich vom 
Schreiben satt wäre, würde ich kein Buch 
mehr schreiben. 

PLAYBOY: Haben Sie Vorbilder? 

MESSNER: Ich bin ein großer Goethe-Ver- 
ehrer, den würde ich aber nicht als mein 
Vorbild bezeichnen. Ich mag seine Le- 
benseinstellung. Goethe war für mich der 
Egoist schlechthin. Er hat so gelebt, wie er 
wollte. 

PLAYBOY: Goethe trank Champagner, um 
sich zu stimulieren. Was brauchen Sie? 
MESSNER: Bergsteigen reicht. In großen 
Höhen setzt das Denken langsam aus und 
das Fühlen wird stärker. Als mein Freund 
Peter Habeler mir die letzten 15 Meter 
auf den Gipfel des Everest nachkroch, 
habe ich die Kamera weggeschmissen. 
Wir haben uns umarmt und eine Weile 
nur dagelegen und geweint und sind aus- 
einandergefallen wie nach einem Höhe- 
punkt, den man ganz selten hat. Ich weiß 
nicht, ob das einer richtig verstehen kann. 
PLAYBOY: Sie hatten aber Ihre Gefühle 
wieder unter Kontrolle, als Sie auf dem 
Gipfel ein Tonband eingeschaltet haben? 
MESSNER: Da sind höchstens zehn unzu- 
sammenhängende Worte drauf. Der Rest 
ist Schluchzen. 

PLAYBOY: Wollen Sie solange mit sich her- 
umexperimentieren, bis Sie wissen, wo 
Ihre Bruchstelle ist, der Punkt, an dem Sie 
kaputtgehen? 

MESSNER: Das ist nicht ausgeschlossen. 
Ich weiß nicht mal, was ich in dieser Hin- 
sicht suche. Solche Erlebnisse wie auf dem 
Everest — davon will ich mehr. Wie der 
Süchtige, der neuen und stärkeren Stoff 
braucht. Ein Mann, der solche Erfahrun- 
gen gemacht hat, ist süchtig. Er kann 
dann auf sie ebensowenig verzichten wie 
auf die Liebe. 

PLAYBOY: Sie bezeichnen sich gern als 
Anarchist. Macht es Ihnen Spaß, so eine 
Art Buhmann der Berge zu sein? 
MESSNER: Ich bin doch kein Buhmann. 
Ich mache nur auch dann meinen Mund 
auf, wenn es anderen nicht paßt. Außer- 
dem akzeptiere ich keine Obrigkeit und 
mache mir meine Gesetze gern selbst. Was 


aber nicht heißt, daß ich mit meinem 
Auto auf der falschen Straßenseite fahre, 
nur, um anders zu sein. 

PLAYBOY: Sind Sie durch die Kletterei ein 
reicher Mann geworden? 

MESSNER: Das würde ich nicht sagen. 
PLAYBOY: Wieviel Geld haben Sie auf der 
Bank? 

MESSNER: Sage ich nicht. 

PLAYBOY: Geht bei Ihnen die bürgerliche 
Klappe herunter, wenn man Sie nach 
Ihrem Vermögen fragt? 

MESSNER: Das hat damit nichts zu tun. 
Ich brauche 80 000 oder 100 000 Mark im 
Jahr, um meine Expeditionen zu finanzie- 
ren. Da muß ich auch ein bißchen Ge- 
schäftsmann sein. 

PLAYBOY: Steuerprobleme? 

MESSNER: Steuern zahle ich auf jeden Fall 
zuviel. Mir ist noch nicht der Nachweis 
gelungen, daß ich als freiberuflicher Alpi- 
nist hohe Ausgaben habe. Die müßte ich 
eigentlich abschreiben können. Aber man 
legt mir alle Einnahmen als Gewinne aus. 
Da muß ich ganz schön Federn lassen. 
PLAYBOY: Warum heißt der Nanga Parbat 
eigentlich der deutsche Schicksalsberg? 
MESSNER: Weil hauptsächlich deutsche 
Expeditionen dort hingegangen sind und 
einige der besten deutschen Bergsteiger 
dort umgekommen sind. Mein Bruder 
war der 33. Tote. 1934 sind die damals 
führenden deutschen 
Schneesturm für den „Führer“ gestorben. 
Sie sollten einen Sieg für den Nationalso- 
zialismus erringen. Der Dr. Karl-Maria 
Herrligkoffer aus München, ein Mann, 
der als Expeditionsleiter seit acht Jahren 
erfolglos ist und selbst nie oben stand, 
sprichtauch vom Schicksalsberg. Sein Halb- 
bruder war einer der beiden 1934 umge- 
kommenen Alpinisten. Für mich ist der 
Nanga ein Berg wie jeder andere. 
PLAYBOY: Warum gibt es kaum gute deut- 
sche Bergsteiger? 

MESSNER: Weil die besten sich nicht zu- 
sammentun. Die streiten sich lieber, als 
daß sie klettern. Einer gönnt dem anderen 
nicht die Butter aufs Brot. 

PLAYBOY: Trotz so ständig beschworener 
Begriffe wie Kameradschaft und Treue? 
MESSNER: In Deutschland gibt es zu viele 
Scharlatane. Der Trenker, ein gebürtiger 


Bergsteiger im 


Südtiroler, war gut, bis zum Ersten Welt- 
krieg. Wen gibt’s noch in Deutschland? 
Man kennt den aber 
der ist in unserem Sinne kein Bergsteiger. 
Bekannt ist außerdem der Toni Hiebe- 


Herrligkoffer, 


ler, ein guter Schriftsteller, aber auch 
einer, der noch nie einen der ganz großen 
Berge bestiegen hat. 

PLAYBOY: Gibt es so etwas wie eine Berg- 
steiger-Mafia? 

MESSNER: Und ob. Die Brüder schieben 
sich lukrative Buchaufträge zu, jubeln 
sich gegenseitig hoch und achten darauf, 
daß sie in ihrem Zirkus unter sich bleiben. 


So wie ich, ungefragt hingehen, einen 
Berg besteigen und dann noch ein erfolg- 
reiches Buch darüber schreiben — das ist 
gegen die Regeln. Gegen diese Leute muß 
man sich erst mal durchsetzen. Die haben 
Angst, daß ihnen einer etwas wegnimmt. 
Sportlich gesehen ist das tragisch. Dabei 
kommt man ohne Mafia-Methoden zu 
viel besseren Ergebnissen. Nächstes Jahr 
werde ich die besten Leute zu einer Expe- 
dition auf den zweithöchsten Berg der 
Erde, den K 2, einladen. Ich suche nicht 
nach Nationalitäten, ich suche die Besten. 
Ich nehme auch den Mann mit, der meine 
größte Konkurrenz sein wird, den Robert 
Schauer aus Österreich. Der hat schon 
drei Achttausender bestiegen, ist aber 
noch völlig unbekannt. Früher oder später 
wird er meine Position einnehmen. Der 
Herrligkoffer dagegen nahm selten Spit- 
zenleute mit. 

PLAYBOY: Mit den Feinheiten der Berg- 
steigerei kennen sich die wenigsten aus. 
Der Erstbesteigung über die A-Wand 
folgt eine über den B-Grat, dann kommt 
die erste Frau auf den Berg und anschlie- 
ßend geht einer ohne Sauerstoffflaschen 
hoch. Ist auf den Achttausendern inzwi- 
schen soviel Betrieb, daß niemand mehr 
den Berg rufen hört? 

MESSNER: Das ist auch so ein schönes 
Klischee — der Berg ruft. So hieß mal ein 
Film von Luis Trenker. Ich habe den Berg 
nie rufen hören. Wohl habe ich Gletscher 
furzen und knistern hören und festgestellt, 
daß die Geräusche je nach Höhe unter- 
schiedlich sind. Und daß auch die Stille 
nicht immer gleich ist. Stille ist nicht 
gleich Stille. 

PLAYBOY: Bitte? 

MESSNER: Ja, die Stille auf dem Everest ist 
anders als die auf dem Hidden Peak. Das 
kann man sogar hören. 

PLAYBOY: Ist das so zu verstehen, daß Sie, 
wenn man Sie mit verbundenen Augen 
hinaufbringt, sagen könnten. Hier 
schweigt der Everest, hier schweigt der 
Hidden Peak? 

MESSNER: Ich merke schon, daß sich das 
wie ein Witz anhört. Aber ich meine es 
ernst. 

PLAYBOY: Wenn Sie eines Tages nicht 
mehr die Kondition haben, auf einen der 
14 Achttausender zu klettern, was kommt 
dann? Doch das Abenteuer ein Mann und 
eine Frau? 

MESSNER: Auch. Oder das Abenteuer ein 
Mann und eine Wüste. Ich möchte mal 
ganz allein durch die Wüste Gobi. 
PLAYBOY: Immer neue Strapazen, noch 
mehr Anstrengung? 

MESSNER: Eher himmlische Ruhe. In der 
Gobi würde ich versuchen, in mich hin- 
einzumarschieren. Und dann darüber zu 


schreiben. 
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SPRUNG INS NICHTS 


gideon war einangeber. dafür zahlte er einen hohen preis 


erzählung von AMOS OZ Gideon Schen- 
havs letzter Tag begann mit einem groß- 
artigen Sonnenaufgang. Noch war der Mor- 
gen sanft, und fahl sickerte das Licht am 
östlichen Horizont durch die Wolken. Der 
junge Tag verschwieg die Gewalt der Hitze, 
mit der er das Land schlagen würde. Violet- 
te Glut leuchtete zwischen den Hügeln im 
Osten. Plötzlich durchbrachen helle Strah- 
lenbündel mit jäher Macht das Wolken- 
gebirge: Und es ward Tag. Trompetenstöße 


weckten das Militärlager. Gideon stand auf. 
Verschlafen stolperte er aus seiner Baracke 
und blinzelte in das grelle Licht. Er hielt 
seine linke Hand über die Augen, mit der 
anderen knöpfte er die Uniformjacke zu. 
Gideon hörte Stimmen und das Scheppern 
von Metall: Seine Kameraden reinigten ihre 


Waffen für den Morgenappell. Ihr Pflichteifer 


stieß Gideon ab, er fühlte sich an diesem 
Morgen matt und zerschlagen. Die Sonne 


stieg, und Gideon träumte noch immer in 
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das Licht. Da wurde er von hinten ange- 
stoßen: Mach schon! Beweg dich! 

Er eing in die Baracke zurück, baute 
sein Feldbett, reinigte die Maschinen- 
pistole und nahm sein Rasierzeug. Dann, 
zwischen den weiß gekalkten Eukalvptus- 
stämmen, im Wald der Schilder, die vor 
irgend etwas warnten, zur Sauberkeit 
oder zur Wahrung der Disziplin anhiel- 
ten, wurde ihm plötzlich bewußt, daß es 
der Morgen des Unabhängigkeitstages 
war: Seine Einheit würde heute im Her- 
zen des Jesreel-Tales ein großes Schau- 
springen veranstalten. 

Er betrat die Waschbaracke und war- 
tete auf einen freien Spiegel. Inzwischen 
putzte er sich die Zähne und dachte an 
die vielen schönen Mädchen, die er heute 
kennenlernen würde. In anderthalb Stun- 
den würden die Fallschirmjäger in ihre 
Maschinen klettern. Tausende von Men- 
schen warteten im Jesreel-Tal auf sie — 
darunter die jungen Mädchen. Das 
Schauspringen sollte neben dem Kibbuz 
Nof-Harisch stattfinden — neben Gideons 
Geburtsort. Bis zu seiner Einberufung 
hatte er dort gelebt. Bei seiner Landung 
auf dem Acker würden Kibbuz-Kinder 
ihn umringen. In Scharen würden sie sich 
auf ıhn stürzen und seinen Namen rufen. 
Seht her: Gideon! Unser Gideon! 

Er drängte sich zwischen zwei Soldaten, 
die viel größer waren als er, seifte sein 
Gesicht ein und begann, sich hastig zu ra- 
sieren. Dann sagte er: „Heiß heute.“ 

Einer der Soldaten antwortete: „Noch 
nicht. Wird es aber.“ 

Hinter ihnen schimpfte ein anderer Sol- 
dat: „Beeilt euch lieber, statt am frühen 
Morgen Volksreden zu halten.“ 

Gideon lächelte. Der rauhe Ton hob 
seine Stimmung. Er sein 
Gesicht ab und trat auf den Appellplatz 


trocknete 


hinaus. Das blaue Morgenlicht hatte sich 
in ein graues Weiß gewandelt, ein unsau- 
beres Licht, das einen hitzeflimmernden 
Tag verhieß. 
® 

Bereits am Morgen zuvor hatte Schim- 
schon Scheinbaum gewußt, daß die er- 
wartete Hitzewelle bald mit aller Macht 
einsetzen würde. Am nächsten Morgen 
eilte er vom Bett zum Fenster und stellte 
mit Befriedigung fest, daß er auch dies- 
mal recht behalten hatte. Er schloß die 


Jalousien, um die Räume kühl zu halten, 


wusch Gesicht, Schultern und die grau- 
behaarte Brust, rasierte sich und aß dann 
das karge Frühstück, das er am Vorabend 
aus dem Kibbuz-Speisesaal geholt hatte. 
Trödelei — besonders während der frucht- 
baren Morgenstunden — war Schimschon 
Scheinbaum aus tiefster Seele verhaßt. 
Die Studierstube verlassen, zum Speise- 
saal schlendern, hier und dort ein paar 
Worte wechseln, Zeitung lesen — und 
schon ist der halbe Morgen vorbei. Nein, 


‚Jugendzeit 


Gideon Schenhavs Vater gibt sich 
morgens mit Kaffee und Brötchen zufrie- 
den, und bereits zehn Minuten nach 
sechs, nach den Frühnachrichten, sitzt er 
über seinen Papieren. Sommer wie Winter 
— ohne Ausnahme. 
Schimschon setzte sich an seinem 
Schreibtisch und betrachtete die Land- 
karte an der Wand gegenüber. Er bemüh- 
te sich, die Einzelheiten eines unangeneh- 
men Traums zusammenzubekommen, aus 
dem er an diesem Morgen erwacht war. 
konnte sich nicht erinnern. 
Scheinbaum beschloß, sich in seine Arbeit 


zu vertiefen und nicht noch mehr kost- 


Aber er 


bare Zeit zu vertrödeln. Zwar war heute 
ein großer Feiertag, aber man feiert nicht 
mit Faulheit, sondern mit frohem Schaf- 
fen. Natürlich würde er hinausgehen und 
den Fallschirmspringern zusehen. Viel- 
leicht konnte er sogar Gideons Absprung 
miterleben — wenn sein Sohn tatsächlich 
dabeisein sollte und nicht in letzter 
Minute etwas dazwischengekommen war. 
Bis es soweit war, konnte er noch einige 
Stunden arbeiten. Ein Mann von 75 darf 
mit seiner Zeit nicht verschwenderisch 
umgehen. Es gab noch so viel zu tun. 

Der Name Schimschon Scheinbaum 
bedarf keiner Erläuterung. Die israelische 
Arbeiterbewegung hält ihre Gründerväter 
in Ehren: Seit Jahrzehnten ist Schim- 
schon Scheinbaums Name so etwas wie 
eine Legende. Seit Jahrzehnten hat er mit 
Körper und Seele für die Ideale seiner 
gekämpft. Enttäuschungen 
und Rückschläge zwangen ihn nicht in 
die Knie, Glauben 
nicht zu brechen. Je öfter er das Versagen 


vermochten seinen 


anderer erlebte, desto härter behandelte 
er seine eigenen Schwächen: Er bekämpf- 
te sie mit eiserner Selbstdisziplin und 
lebte nach festen Prinzipien. 

Am Morgen des Unabhängigkeitstages 
war Scheinbaum noch nicht der Vater, 
der über den Verlust seines Sohnes trau- 
ert. Aber seinen Zügen — dem ernsten, 
weisen Ausdruck seines faltenreichen Ge- 
sichts, seinen strengen, wissenden Augen — 
stand es wohl an, diese Würde zu tragen. 

Scheinbaum hielt den Rücken kerzen- 
gerade. Seine Ellbogen ruhten auf dem 
Schreibtisch, der wie alle Möbel des Rau- 
schlicht, 
mäßig war. Das Zimmer glich eher einer 
Einsiedlerzelle als einem Kibbuz-Wohn- 
raum. Dieser Morgen würde wegen des 
zerstreuten Zustands, in dem sich Schim- 
schons Geist schon seit dem Erwachen aus 


mes schmucklos und zweck- 


diesem seltsamen 'Iraum befand, wohl 
nicht sehr produktiv werden. Er versuch- 
te, sich zu erinnern. Erst wenn es ihm ge- 
länge, die einzelnen Traumbilder sinnvoll 
zusammenzufügen, würde er sich endlich 
auf die Arbeit konzentrieren können. Ein 
schwarzer Schlauch war in dem Traum 
vorgekommen, wie er glaubte, und ein 


goldener Fisch oder so etwas Ähnliches, 
schließlich Diskussion, aber mit 
wem? Kein Zusammenhang. Er konzen- 


eine 


trierte sich wieder auf seine Arbeit: Allem 
Anschein nach war die Poalei-Zion-Bewe- 
gung von Anfang an wegen eines nicht 
auszugleichenden ideologischen Wider- 
spruchs zum Scheitern ... 

Reiche Lebenserfahrung hatte Schein- 
baum gelehrt, wie willkürlich und töricht 
derjenige handelt, der mit einem Feder- 
strich die Geschicke der Menschen lenken 
will. Trotz der Abgeklärtheit seines Älters 
"hatte Schimschon Scheinbaum die Un- 
schuld seiner Jugend nicht eingebüßt. 
Wie seine noch fest im Glauben wurzeln- 
den gottesfürchtigen Vorväter, die keinen 
Widerspruch zwischen Wissen und Glau- 
ben kannten, hatte er es niemals zugelas- 
sen, daß seine Taten von seinen Worten 
abwichen. Auch als viele Pioniere der zio- 
nistischen Bewegung zu Funktionären de- 
naturierten und das Ideal von der körperli- 
chen Arbeit mehr und mehr zu einem 
Lippenbekenntnis wurde, war Schein- 
baum im Kibbuz geblieben. Ehrenpöst- 
Kibbuz hatte er 
immer abgelehnt. Seiner Berufung in den 


chen außerhalb des 
zentralen Arbeiterkongreß war er erst 
nach schweren inneren Kämpfen gefolgt. 
Noch bis vor wenigen Jahren hatte er 
seine Zeit gleichmäßig in körperliche und 
geistige Arbeit aufgeteilt: jeweils drei 
Wochentage in den Kibbuz-Gärten und 
drei Tage am Schreibtisch. Er hatte ge- 
pflanzt und bewässert, gestutzt und ge- 
hackt. Nie war es ihm in den Sinn gekom- 
men, sich vor den mühseligen Pflichten 
der einfachen Mitglieder zu drücken. Ob 
es um nächtliches Wachestehen, um 
Küchendienst oder um Gartenarbeit ging 
— stets war Schimschon Scheinbaum sei- 
nen Idealen treu geblieben. „Seine Tage 
Lehrstück erfüllten 
Lebens gelten: Die Vision und der kraft- 
volle Kampf um deren Verwirklichung 


können als eines 


halten sich die Waage.“ So hatte sich der 
Arbeiterbewegung 
vor Jahren anläßlich Scheinbaums sieb- 
zigsten Geburtstags in einem Zeitungs- 
artikel ausgedrückt. 

Wohl kannte Scheinbaum Augenblicke 
tiefer Verzweiflung und gewaltigen Ekels. 
Doch auch aus seinen Zweifeln gewann er 


Generalsekretär der 


Kraft — so, wie es in seinem Lieblingslied 
hieß: „Heller und heller leuchtet das Mor- 
genlicht/Wir bezwingen den Berg dunk- 
ler Sorgen/Das müde Gestern bleibt im 
Tal zurück/Breit führt der Weg in das 
Morgen...“ 

Wenn dieser dumme Traum endlich in 
seinem Zusammenhang deutlich würde, 
könnte Scheinbaum ihn abschütteln, ver- 
gessen und sich auf seine Arbeit konzen- 
trieren. Die Zeit verrann. Ein dunkler 
Schlauch, ein raffinierter Schachzusg, ein 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 128 


„Die warn’s!“ 


45 


®R/ND 


LUNCHEONETTE 


'IF7 77277 
LE 


m. ı% 
u 
u 


” 


N * 


% 


ICH FAND IHN morgens um sechs in 
einer Kneipe an der 42. Straße. Tu 
Sweet, selbsternannter „Nurejew der 
Strichjungen“, erholte sich von den 
Strapazen der Nacht. Sein Frühstück 
bestand aus Grand Marnier und Co- 
ca-Cola. Er schaute sich sein Foto 
in einem abgegriffenen Magazin an. 
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„Ich bin ein toter Mann“, sagte ich. 
„Was soll das heißen?“ fragte er. 
„Hast du Mist gebaut?“ 

„Ich habe mich breitschlagen lassen, 
eine Geschichte über die 42. Straße 
zu schreiben“, antwortete ich. „Die 
Sache gefiel mir von Anfang an nicht. 
Aber meine Freundin hat mich bela- 


bert. Als ich einen Rückzieher machen 
wollte, nannte sie mich einen Feigling 
und das Abziehbild eines Mannes.“ 
„Und?“ 

„Ich habe nachgegeben und den Auf- 
trag angenommen. Jetzt muß ich 
mich einmal rund um die Uhr hier 
herumdrücken. 24 Stunden im Milieu. 


& un 4 ng 


Ohne Netz und doppelten Boden. Und 
nach Möglichkeit soll ich alles mit- 
machen. Kneifen ist verboten.“ 

„24 Stunden auf der 42.“, meinte Tu 
Sweet. „Na und? Ich käpier’ dein 
Problem nicht.“ 

„Du kapierst mein Problem nicht, 
Mann? Ich bin ein Feigling; ich bin 
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das blasse Abziehbild eines Mannes. Und 
ich habe den Mut eines Regenwurms.“ 
Tu Sweet dachte nach. Widerstrebend 
legte er das Magazin aus der Hand und 
beschäftigte sich minutenlang mit seinem 
Kragen, den Manschetten, der Krawatte. 
Er bestellte eine neue Runde „Frühstück“ 
und betrachtete sich eingehend in einem 
Wandspiegel. Als er schließlich 
Schweigen brach, klang seine Stimme fast 
biblisch. „Fürchte dich nicht“, sagte er, 


das 


„direkt neben dir sitzt die Nummer eins. 
Der größte Experte im Revier. Für eine 
geradezu lächerlich winzige Spende werde 
ich dich nicht nur begleiten, sondern auch 
beschützen. Ich werde dir Sachen zeigen, 
von denen du bisher nur geträumt hast, 
Baby. Halt dich an mich, und in 24 Stun- 
den wirst du bis zum Rand des Abgrunds 
vorgedrungen sein. Danach ist dir nichts 
Menschliches mehr fremd.“ 

Ich stellte keine Fragen, warum auch. 
Den Nacken hochgezogen, die Hände in 
meinen Jackentaschen vergraben, fragte 
ich: „Wieviel?“ 

„Bis zum Abgrund?“ sagte Tu Sweet. 
„Ein Fünfziger wird reichen.“ 

„Fünfunddreißig.“ 

„Vierzig.“ 

„Abgemacht‘“, sagte ich. 

Wir gingen los. 

® 

Es war neun Uhr morgens. Es regnete. 
Trotzdem drängten sich die Menschen 
vor Kinos und Sexshops, Varietes und 
zweifelhaften Boutiquen, dreckigen Im- 
bißstuben, Peep-Shows und Porno-Buch- 
läden. In den Hauseingängen standen 
starr wie in einem Wachsfigurenkabinett, 
regungslos, eingefroren für alle Zeiten, 
schwarze Nutten in Hot pants; schwule 
Bodybuilder; Asphalt-Cowboys; tätowier- 
te Seeleute in Leder; Bußprediger mit 
Trransparenten, die das Herannahen des 
‚Jüngsten Tages verkündeten; Polaroid- 
Fotografen, zwei Dollar das Bild; Schwar- 
ze, die Kokain, Meskalin oder LSD ver- 
kauften; Kinder, die auf den Strich gin- 
gen; Heroinsüchtige und Transvestiten; 
Polizisten auf Doppelstreife, lässig die 
Schlagstöcke schwingend: Zuhälter und 
käufliche Totschläger; Schwachsinnige, 
menschliche Wracks, und dazwischen 
ein paar glotzende Touristen. 

Das alles kam mir bekannt vor. Es war 
zweifellos echt und sah doch wie gestellt 
aus. Im Laufe der Jahre hatte ich all diese 
Gesichter und einstudierten Posen in un- 
zähligen Filmen, Fernsehkrimis und 
Theaterstücken gesehen. Die echte 42. 
Straße machte auf mich den Eindruck 
einer billigen Inszenierung, und ich hatte 
ständig das Gefühl, als müsse dieser 
Film jeden Augenblick von Werbespots 
für Windeln, Papiertaschentücher oder 
Waschpulver unterbrochen werden. 

Tu Sweet übernahm das Kommando. 


Der Tag war ganz nach seinem Ge- 
schmack. „Zunächst einmal die Regeln“, 
sagte er. 

„Was für Regeln?“ 

„Zum Überleben. Hier ist nicht jeder 
und Unfälle können 
schon mal passieren. Daran solltest du 
denken. Es gibt da fünf Dinge, die du be- 
Halte dich strikt daran, 
und dir wird kein Haar gekrümmt.“ Wir 
standen an der Ecke der 8. Avenue. Es 
regnete noch immer. 


ein Gentleman, 


achten mußt. 


„Regel eins: Sei wachsam“, sagte Tu 
Sweet. „Regel zwei: Halte dich von zwei- 
felhaften Toiletten fern. Regel drei: Wenn 
dir auch nur der geringste Zweifel kommt, 
ob du dich auf eine bestimmte Sache ein- 
lassen sollst, dann tu’s nicht. Regel vier: 
Üb immer Treu und Redlichkeit — mit dir 
selbst. Regel fünf: Lächle.“ 

Es klang simpel. Ich fühlte mich ermu- 
tigt. Während 
studierte ich die Kinoplakate. In einem 
einzigen Häuserblock hatte ich 38 Kinos 
gezählt. Meist brachten sie irgendwelche 


wir herumschlenderten, 


Sado-Sachen mit so anheimelnden Titeln 
wie Herr der blutigen Guullotine oder 
Heiligtum des Satans. Ich wollte reinge- 
hen, aber Tu Sweet hielt mich zurück. 
„Alles Mist“, sagte er. 

„Womit sollen wir dann anfangen?“ 
fragte ich. 

„Mit Sex, womit denn sonst?“ 

Im Pornokino — „Nur für Erwachsene“ 
— wurden wir drei Dollar los. Der Film 
und 
strammen Knechten, die im Wald und 


handelte von knackigen Mägden 


auf der Heide fröhlich bumsten. In einer 
Szene trieben es ein Mann und zwei 
Frauen nackt in einem Schweinestall. Ich 
mußte an meine Heimat in England den- 
ken und an meine Zuchtsau Gertrude, die 
vor Jahren den dritten Preis bei einer 
Landwirtschaftsausstellung gewonnen 
hatte. Heimweh überkam mich. 

Auf den Film folgte eine Bühnenshow. 
Ein dürres Mädchen trat vor die Lein- 
wand, gefolgt von einem jungen Mann 
mit langem glattem Haar. Die beiden 
zogen sich aus. Dann legte sich der Mann 
auf eine Matratze und starrte zur Decke. 
Seine Partnerin beugte sich über ihn und 
nahm seinen Schwanz in den Mund. Ich 
sah auf die Uhr. 

Das Mädchen arbeitete konzentriert. 
Den Jungen schien das alles recht kalt zu 
lassen. Im Saal war es stickig, und es stank 
penetrant nach einem Desinfektionsmit- 
tel. Kein Ton war zu hören. Weder von 
dem Jungen auf der Bühne noch vom 
Publikum. 

Die Darbietung schleppte sich hin. Ein 
Ende war nicht abzusehen. Die Hitze und 
der Mief schläferten mich ein. Ich döste. 
Mein Nachbar 
bereits leise. 

Plötzlich, nach acht 


zur Linken schnarchte 


Minuten und 53 


Sekunden, gab der Junge einige ge- 
quetschte Laute von sich und reckte die 
geballte Faust in die Höhe. Im Saal regte 
sich höflicher Applaus. Das Mädchen und 
der Junge erhoben sich lächelnd und 
winkten ins Publikum, als hätten sie ge- 
rade die Weltmeisterschaft im Eiskunst- 
lauf gewonnen. 

Später traf ich die beiden in einer 
Cafeteria wieder. Sie aßen Crepes mit 
Hackfleischfüllung. So aus der Nähe be- 
trachtet sahen sie sehr jung und sehr un- 
schuldig aus. Ich setzte mich zu ihnen und 
erfuhr, daß sie miteinander verheiratet 
waren (und noch ziemlich verliebt). Die 


junge Frau stammte aus Holland. Ihr 


Mann spielte in einer Rock-Band und 
glaubte, daß er bald ein Star sein würde. 
Im Augenblick waren beide knapp bei 
Kasse. Noch vor wenigen Monaten hatten 
sie in einem klapprigen Volkswagenbus 
gelebt. Jetzt verdienten sie immerhin 40 
Dollar pro Tag. Steuerfrei. Sie waren zu 
der Überzeugung gelangt, daß es immer 
noch besser sei, einen kleinen Teil der ehe- 
lichen Pflichten vor einem Publikum von 
Spannern zu erfüllen, als zu verhungern. 

Keine einfache Aufgabe. Zweimal hatte 
man sie schon verhaftet. Das regte sie je- 
desmal furchtbar auf. Nach der zweiten 
Festnahme war der junge Ehemann so 
nervös, daß sein Auftritt scheiterte. Nun, 
meinte er, damit müsse man sich abfin- 
den; das Leben sei anscheinend eine 
Springprozession: drei Schritt vor und 
zwei zurück. Immerhin, in einigen Mona- 
ten würden sie genug verdient haben, um 
aus diesem Geschäft auszusteigen. Und 
das werde auch höchste Zeit. „Manchmal 
ist einem schon verdammt mies, und man 
möchte den ganzen Krempel am liebsten 
hinschmeißen“, sagte er, „aber wir müssen 
an unsere Zukunft denken. Man muß fest 
daran glauben, daß man es schafft.“ 

„Du mußt an dich selbst glauben“, 
sagte die junge Frau. 

„Ich weiß: Glaube, Liebe, Hoffnung.“ 

Wir gingen. Draußen auf der Straße 
sah es noch genauso aus, wie vor zwei 
Stunden. Man gab dasselbe Horrorstück 
mit denselben Darstellern. Jeder bot sich 
an. Niemand kaufte. Wir gingen zu einer 
Bar zwischen der 6. und 7. Avenue. „Hier 
können wir was trinken“, sagte Tu Sweet. 
Er schob mich durch die Tür in einen lan- 
sen dunklen Raum, der etwa so behaglich 
war wie ein Wartesaal dritter Klasse. 
Drinnen drängte sich die größte An- 
sammlung zwielichtiger Gestalten, die ich 


je gesehen hatte. Dealer, käufliche Schlä- 


ger und T'ypen, die einem alles und jedes 
besorgen würden. An der Musikbox stan- 
den ein paar T'ransvestiten und imitierten 
Donna Summer. Ein Mann mit stark be- 
haarten Beinen, in einem karierten Mini- 
kleid und mit wasserstoffblonder Perücke 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 122) 


Es ist hart, was die Männer alles von 
Christine Stratowa verlangen. Mal 
muß das zierliche Münchner Kindl 
(87-60-88) als: Opfer einer schwarzen 
Messe in Kinoblut baden, mal stunden- 
lang im kalten Wasser planschen, als 


CHRISTINT. IST NICHTJUGENDERTI! 


wär's nur ein Spiel. Immerhin bringt 
das 800 Mark Gage pro Tag. Christine 
hat freilich von ihren 18 Filmen kaum 
einen selbst gesehen. Denn ihre Filme 
waren nur selten jugendfrei, und Chri- 
stine ist doch gerade erst 18 geworden. 


eit 
sie zwölf wurde, steht sie die meiste Zeit 
vor der Kamera. 

Christine Stratowa war das Nachbars- 
kind im „Tagebuch einer 
Frühreifen“. Lungerte als verworfene 
I3jährige auf einem Bar- 
hocker für den „Kommissar“. Erkältete 
sich bei „Schwedinnen II“, 
weil sie als Bikinischönheit in Hagel- 
schauern herumhüpfen 
mußte. Lutschte 100 Karamelbonbons 
für einen Werbefilm, 
bis der kleine Bruder seinen Satz end- 
lich zusammenhängend 
herausbrachte und ihr elend wurde. Ver- 
ständlich ist’s schon, daß sie 
keine Leinwandkarriere im Sinn hat: 
„Dafür bin ich viel zu faul.“ 


ur 
ihre Traumrolle steht noch 
aus: Wenigstens 
einmal möchte Christine 


Stratowa ein 
Westerngirl spielen. Eines 
zum Pferdestehlen. 

Die Voraussetzungen hat sie 
Ja: „Ich habe mit 
fünf Jahren schon reiten 
gelernt.“ 


EL ET ERNETE 
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on der 
Mama aus Brünn und dem Papa aus 
Wien erbte sie einige 
k. u. k.-Rezepte und eine Vorliebe 
fürs Kochen. Da Christine 
nichts vonreichen Verehrern hält („Die 
netten Männer werden 
selten reich“), sind die Nutznießer ihres 
bevorzugten Backhendl- 
Rezepts solche, die ihre Einladung mit 
nicht mehr als einer Flasche 
Weißbier honorieren können. Darüber 
geht ihr nur noch ein 
Glas Whiskymilch. Undmanchmal ein 
Urlaub ohne Mama, 
die mit sechs kläffenden Anstands- 
wauwaus und drei 
Papageien doch eine sehr anstrengende 
Leibwache ist. 


FOTOS: GÜNTHER KAUFMANN 


DIAMANTEN-BILLARD 
Sport der oberen 
Einhundert. Unsere 
Szene zeigt Frau 
Oppensteiner beim 
300-Karat-Stoß 
„Großer Mogul“ über 
Bande zum ‚„Hope- 
Diamanten“. 


ALPEN-BILLARD 
Im ewigen Eis 
des Großglockners 
trainiert Gustl 
Huber (ohne Sauer- 
stoffgerät!) für 

die Himalaya-Partie 
gegen Cham- 
pion S.M. Yeti. 


EMMENTALER-BILLARD 
Nach 20 Fehlstößen 
durch die Tisch- 
platte machte 
Werner Kasli aus der 
Not eine Tugend — 
und erfand das 
Schweizer Poolbillard 
für Anfänger. 


Billard — „ein Spiel mit drei oder mehr EI- 
fenbeinkugeln auf einem rechteckigen 
Tisch“. So steht es in den Regeln. Wem 
das genügt — bitte sehr. Doch wo wäre 
die Menschheit ohne jene Männer, de- 
ren freier Geist sich nicht in das enge Kor- 


GOURMET-BILLARD 
Sepp Goppel, 

der Pächter der Bundes- 
wehrkantine 

Bayerisch Eisenstein, 

bei der „Partie für 
verlorene Eier“, kurz bevor 
er diese seinen 
Gästen servieren wird. 


sett der Konventionen zwängen 
ließ? Man denke nur an Kolumbus, der 
den NATO-Partner USA entdeckte, oder 
an Galilei, der sich doch bewegte. Für 
solche Individualisten hat TOM WENNER 
das Queue mit dem Bleistift vertauscht. 


AVANTGARDE-BILLARD 
Eine schwierige 
Akademiker-Variante. Im 
Bild ihr Begründer, 

Prof. Dr. E. Pillep, Leiter 
N der Nervenheil- 
anstalt Aurich mit einem 
Assistenten. 
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Hätten Sie gedacht, daß 
zwei Millionen 
deutsche Männer es hin 
und wieder in ihren 
Büroräumen treiben? 


Es wird selbst einen 
Oswalt Kolle überraschen, 
wie der deutsche 

Mann im Jahre ’78 über 
Liebesspieie denkt 


Jede zweite Frau behauptet: 
Mein Mann ist 
phantasielos im Bett 


Die geheimen 
Sehnsüchte: 30 Prozent 
der Männer 

und 41 Prozent der 
Frauen wünschen sich 
mehr Zärtlichkeit 


ewöhnlich schaut in einem 

deutschen Schlafzimmer nur 
der Herrgott zu. Und der sieht be- 
kanntlich alles — aber er behält 
es für sich. Für gewöhnlich wird 
auch im Film immer noch nach 
dem Happy-End abgeblendet. Die 
Heldin bekommt ihren Gentleman. 
Na, und dann? Dann, ahnte der 
Satiriker Kurt Tucholsky, dann 
säuselt im Kamin der Wind, dann 
kriegt das junge Paar ein Kind. 
C'est lavie...! 
Nein, etwas deutlicher, offener und 
direkter sprechen wir heute schon 
an, was sich zwischen Laken und 
Daunen tut. Jeder zweite nennt 
das Kind beim Namen, spricht alles 
an und aus. Im Schlafzimmer ging 
es noch nie so aufregend und an- 
regend, so bunt, vielfältig und 
variabel zu. Noch nie taten so viele 
so viel. Das sogenannte Perverse 
wird immer natürlicher, das Ausge- 
fallene selbstverständlich. Immer 
weniger befürchten, ausgerechnet 
sie würden mit ihren erotischen 


* Vorstellungen aus dem Rahmen 


fallen — und alle anderen wären 
normal. Ohne mit der Wimper oder 
anderem zu zucken wird ausge- 
sprochen, daß nicht alles, was 
über dieMissionarsstellung hinaus- 
geht, Teufelswerk sei. 

„Wir haben zumindest eine neue 
Lust erfunden‘, sagt der französi- 
sche Philosoph Michel Foucault, 
„die Lust an der Wahrheit der Lust, 
die Lust, sie zu wissen, sie auszu- 
kleiden, sie zu enthüllen, sich von 
ihrem Anblick faszinieren zu las- 
sen, sie zu sagen, andere mit ihr zu 
fangen und zu fesseln, sie im ver- 
borgenen mitzuteilen, sie listig 
aufzuspüren — die spezifische Lust 
am wahren Diskurs über die Lust.“ 
Aber die Lust ist eine Welt von ver- 
wirrender Größe, und ihre Quell- 
flüsse sind nicht auf jeder Karte 
verzeichnet. Die Lust beherrscht 
den Geist und sämtliche Gewohn- 
heiten — der heiligen Hektik und 
der Langeweile. Denn das Unbe- 
wußte kann nichts anderes, als für 
Lustgewinn sorgen, sagt Freud. 
Lust, Lust! O Freud, wem sagen 
Sie das? Nichts anderes erfüllt uns 
bei allen Aktivitäten des Joy of 
Sex, den flinken, zierlichen Sport- 
lichkeiten oder der Zuverlässigkeit 
von Röhren und Kolben, beim 
Bumsen und Ballern, Hämmern 
und Hudeln, dem ganzen |iturgi- 
schen Pomp rund um die Altäre 
und heiligen Geräte, den Zimmer- 
schlachten oder der Widerspen- 
stigen Zähmung - all das bleibt für 


Männer und Frauen vor allem Lust 
und Vergnügen. Die große Num- 
mer wird mit Freude gemacht. Sex 
macht Spaß. Sex ist gesund. Über 
zwei Drittel aller Akteure — so ein 
ziemlich selbstverständliches Er- 
gebnis unserer Umfrage — genie- 
Ben ihre Bettspiele. Sie sind mit 
ihrem Geschlechtsleben zufrieden, 
und - hallo, Alice — etwa 80 Pro- 
zent der Frauen fühlen sich in ih- 
rer passiven Rolle kuschelwohl. 

Im Bett, da schlägt anfangs noch 
der antike Adam durch. Der Mann 
bestimmt Stil und Ort, er beginnt 
mit dem Sex — und beiden gefällt’s 
so. 75 Prozent der Männer ergrei- 
fen beim Liebesspiel die Initia- 
tive, und 85 Prozent der Frauen 
wünschen es sich so. Nur wenn es 
dann ums Eingemachte geht, ver- 
stummt das Kikeriki der Omnipo- 
tenz. Dann steht die Partie unent- 
schieden. Jede zweite Frau wech- 
selt sich mit ihrem Partner in der 
Führungsrolle ab, was von fast der 
Hälfte aller Männer bestätigt wird. 
Auf dem langen Weg ins Finale be- 
stimmen auf der Zielgeraden beide 
die Taktik des Rennens. 

Doch bei aller Selbstverständlich- 
keit: Es bleibt eine Konspiration 
des Schweigens übrig. 20 Prozent 
der Frauen wollen erst gar nicht 
über sexuelle Handlungen oder ihr 
Intimleben sprechen, fünf Millio- 
nen Männer und Frauen benutzen 
lieber Umschreibungen und An- 
deutungen, wenn sie zur Sache 
kommen. Selbst die erotischen 
Abenteuer Dean Martins, dem man 
ein Händchen für Sexualpraktiken 
nachsagt, klingen etwas wolkig: 
„Wenn ich eine Nacht auslasse, 
habe ich am nächsten Tag wahn- 
sinniges Kopfweh.“ Auch Henry 
Miller kann sich zurückhalten, 
wenn er (der schon immer das 
Unaussprechliche ausgesprochen 
hat) etwas Zitierbares formuliert: 
„Schnelle, saubere Arbeit — keine 
Tränen, kein Liebesgefühl, bis die 
Axt fällt.“ Okay, Henry. Sie fällt. 
Tag für Tag. Nacht für Nacht. In 
Oberbayern und Ostfriesland, in 
Hamburg und in Hessen. Aber wie? 
Aber wo? Aber wann? 

Was macht der liebe Hans, der 
beim Tanz schon eingehende Vor- 
bereitungen mit dem Knie getrof- 
fen hat? Welche Tricks hatte der 
legendäre Novak auf Lager, als er 
seine Gisela nicht eine verruchte 
Nacht lang verkommen ließ? Und 
manchmal möchte man doch auch 
gern wissen, was Marlene und ihr 
Jooohhhnny, ihr Professor und all 


DAS 
SEXUELLE 
VERHALTEN 
DER 
DEUTSCHEN 


Hätten Sie gedacht, daß 
zwei Millionen 
deutsche Männer es hin 
und wieder in ihren 
Büroräumen treiben? 


Es wird selbst einen 
Oswalt Kolle überraschen, 
wie der deutsche 

Mann im Jahre ’78 über 
Liebesspieie denkt 


Jede zweite Frau behauptet: 
Mein Mann ist 
phantasielos im Bett 


Die geheimen 
Sehnsüchte: 30 Prozent 
der Männer 

und 41 Prozent der 
Frauen wünschen sich 
mehr Zärtlichkeit 


Jeder vierte deutsche 
Mann möchte mindestens 
einmal pro Tag 

mit einer Frau ins Bett 


21 Prozent der 

Männer und 28 Prozent 
der Frauen haben 
Gewissensbisse, wenn sie 
sich selbst befriedigen 


Jeder zweite Mann 
wartet auf Fellatio, aber 
nur jede zehnte 

Frau ist dazu bereit 


Die sexuellen Wunsch- 
träume: Gleichviel Männer 
und Frauen würden es 
außerhalb des Bettes am 
liebsten in einer 
Badewanne machen 
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DER 
PLAYBOY 
REPORT 


Diese repräsentative 
Umfrage über die 
Sexualität der Deutschen 
wurde im Auftrag von 
PLAYBOY Deutschland 
vom Hamburger 
Kehrmann-Institut 
durchgeführt. Befragt 
wurden 932 Frauen und 
1734 Männer zwischen 
18 und 70 Jahren, die 
überwiegend mit festen 
Partnern zusammen- 
leben (77 Prozent der 
Männer, 69 Prozent 
der Frauen) und regel- 
mäßig Geschlechts- 
verkehr ausüben 
(77 Prozent der Männer, 
66 Prozent der Frauen). 


die Männer, die wie Motten das 
Licht umschwirrten, so alles getrie- 
ben haben. Schließlich war ja be- 
kannt, daß die Laster-Lola außer 
Lieben eigentlich nichts konnte. 
Also dann: Die Cocktails sind 
gemixt. Die Weinflasche entkorkt. 
Die Musik spielt. Stimuli hämmern 
durch die Adern. Vorhang auf! So 
sieht das Geschlechtsieben 1978 
in Deutschland aus: „Bei zarten 
Klängen aus der Stereoanlage und 
einem Glas Wein haben wir uns 
gegenseitig gestreichelt“, bekennt 
eine 25 Jahre alte, unverheiratete 
Angestellte aus Nordrhein-West- 
falen. „Dann haben wir uns gegen- 
seitig ausgezogen und durch 
Mundverkehr bis an die Grenze 
des Höhepunktes gebracht.“ 
„Meine Freundin legte sich auf den 
Boden und machte gleich die Bei- 
ne breit“, schreibt ein 21jähriger 
Angestellter aus Baden-Württem- 
berg, ledig, der mit 17 Jahren zum 
erstenmal mit einer Frau ins Bett 
gegangen ist. „Ich legte mich zu ihr 
und reizte sie, bis wir beide richtig 
scharf waren.“ 

Eine 50jährige Frau mit zwei Kin- 
dern verführte ihren 30jährigen 
Partner, „indem ich den Reißver- 
schluß seiner Hose öffnete, seinen 
Penis herausholte und ihn stimu- 
lierte. Mein Partner war so über- 
rascht, daß er mich in mehreren 
Stellungen liebte.“ 

Kurz und knapp und ehrlich ant- 
worteten eine Akademikerin und 
ein Arbeiter auf die Frage „Wie 
war’s beim letzten Mal?“ Die Beam- 
tin, 28, verheiratet, aus Bayern: 
„Unter der Dusche, im Stehen.“ 
Der ledige Arbeiter, 34, aus einer 
Großstadt in Baden-Württemberg: 
„Das war mit einer Dirne im Auto.“ 
Ein Facharbeiter, 40, aus Braun- 
schweig, seit 17 Jahren verheiratet: 
„Ich habe meine Partnerin durch 
Spielen mit dem Finger und durch 
Streicheln des Körpers dahin ge- 
bracht, daß sie lustvolle Schreie 
ausstieß. Sie brachte mich bis zum 
Wahnsinn. Es war zu schön, um es 
zu beschreiben.“ 

„Es war eigentlich das, was ich 
nicht ausstehen kann: Rein-Raus. 
Gute Nacht“, schreibt eine 20jäh- 
rige Studentin aus Hamburg. 

Eine Frau, 40, seit 17 Jahren ver- 
heiratet, dreiKinder, aus Nordrhein- 
Westfalen: „Mein Freund kommt 
morgens, wenn mein Mann zur Ar- 
beit ist. Wir küssen uns oft, dann 
spielt er bei mir, wir sagen uns 
schöne Worte, ich drücke die Bei- 
ne eng zusammen, und dann geht 


es auf dem Sofa ganz schnell.“ 
„Unsere vierjährige Tochter sah 
uns zu“, gesteht ein Angestellter 
aus Bayern, 49, mit vier Kindern — 
die Vierjährige ist die Jüngste. 

„ES war mitten in der Nacht, ich 
hatte einen erotischen Traum, und 
mein Glied war stark erigiert“, 
erinnert sich der Vater von zwei 
Kindern, der seit elf Jahren verhei- 
ratet ist. „Ich habe meine Frau 
langsam und zärtlich aufgeweckt, 
wir haben dann eine seitliche, be- 
queme Stellung gewählt.“ 

„Mein Mann war ziemlich betrun- 
ken und hat mich fast vergewal- 
tigt“, schreibt eine 36jährige Haus- 
frau aus Bayern. 

„Wir haben beim Tanz geschmust 
und Petting gemacht“, gibt ein 
Beamter an, 27, seit zwei Jahren 
verheiratet, aus einer Kleinstadt in 
Nordrhein-Westfalen. „Beim Plat- 
tenwechsel habe ich meine Frau 
vorsichtig von hinten in die Schei- 
de genommen. Sie wurde bald so 
aktiv, daß ich sie ins Bett getra- 
gen habe, wo sie es von vorne 
haben wollte. Sie hat sich auf mich 
gesetzt.“ 

Eine 52jährige Akademikerin, seit 
29 Jahren geschieden, aus einem 
kleinen Ort mit weniger als 2500 
Einwohnern in Rheinland-Pfalz: 
„Nach einem netten Abend haben 
wir beide ein Bad genommen und 
sind nackt ins Bett gegangen. Mit 
den Fingerspitzen haben wir uns 
gegenseitig gereizt und dann ver- 
kehrt. Dabei lag ich mal oben, mal 
lag er oben. Nach einem ausgiebi- 
gen Schlaf haben wir dann mor- 
gens wieder verkehrt.“ 

Ein 35jähriger Beamter aus Berlin 
brachte seine Partnerin mit „ob- 
szönen Redewendungen“ derart 
in Fahrt, daß sie sich mit kurzen 
Pausen fünf Stunden liebten. 

Ein 54jähriger Hesse trieb es mit 
seiner Partnerin „im Wohnzimmer 
auf dem Fernsehsessel, zuerst mit 
den Händen, dann erfolgte der 
Verkehr, wobei die Frau auf dem 
Rücken im Sessel lag“. 

Und ein 50jähriger Facharbeiter 
aus Bayern, seit 28 Jahren verhei- 
ratet, fand für seinen letzten Ge- 
schlechtsverkehr nur ein Wort: 
„Pfundig!“ 

Wie treiben es die Biber? In der 
Missionarsstellung! Wir auch. Die 
Frau liegt auf dem Rücken. Oder 
aber sie hockt in Reitstellung auf 
dem Mann — an diesen beiden 
Grundpositionen hat sich immer 
noch nichts geändert. 

Freilich, mit neuen Positionen 
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Jeder vierte deutsche 
Mann möchte mindestens 
einmal pro Tag 

mit einer Frau ins Bett 


21 Prozent der 

Männer und 28 Prozent 
der Frauen haben 
Gewissensbisse, wenn sie 
sich selbst befriedigen 


Jeder zweite Mann 
wartet auf Fellatio, aber 
nur jede zehnte 

Frau ist dazu bereit 


Die sexuellen Wunsch- 
träume: Gleichviel Männer 
und Frauen würden es 
außerhalb des Bettes am 
liebsten in einer 
Badewanne machen 
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Urahnen des Sandwiches waren dicke 
Scheiben groben Brotes oder Teigfladen, 
die damals die Funktion Tellern 
hatten. Man häufte die Beilagen darauf 
und klappte, um vom Ganzen 


Schwierigkeiten abbeißen zu 


von 


ohne 
können, 
oben drauf nochmals ein Stück Brot. 

Ihren Namen erhielten diese Gebilde 
später von John Montagu, dem vierten 
Earl of Sandwich. Der Lebemann nahm 
am Spieltisch keine andere Nahrung zu 
sich als jene, die später dann seinen Na- 
men trug. 

Lord Montagus Tuniersiege führte man 
damals in erster Linie auf die von ihm 
kreierten Happen zurück und kopierte 
sie. Zwar verhalfen Sandwiches in der 
Folge nur selten zum Erfolg, hatten aber 
bald wegen ihrer Schmackhaftigkeit und 
Variations- 


ihren nahezu grenzenlosen 


möglichkeiten einen festen Stamm von 
Liebhabern. 

Seit damals hat sich die Kunst, Sand- 
wiches zu komponieren, derart entwik- 
kelt und verfeinert, daß der gute Earl 
of Sandwich in den extravaganten Varia- 
tionen unserer Tage kaum mehr seine 


einstigen Beef-Happen wiedererkennen 
würde. 
Die Italiener lassen ganze Kräuterkul- 


nahrhaften Sandwich- 


boden sprießen. In England liebt man 


turen aus dem 
Sandwiches mit Brunnenkresse und zar- 
tem Roastbeef. 

Die Dänen bringen köstliche Kombina- 
tionen von Shrimps und Krabben aufs 
Brot, und die Franzosen füllen ihre petzls 
hains sogar mit Schokolade. 

In Amerika ist alles erlaubt: man darf 
ungestraft Sandwiches mit Erdnußbutter 
oder Mayonnaise verlangen und um Ge- 
müse obendrauf bitten, um verschiedene 
Lagen aus Fleisch, Fisch und Käse, die 
Pilz- oder Gurkengerüsten 
gestützt werden. Und man wird sie so be- 


von Eier-, 


kommen. 

In Amerika werden nicht nur jährliche 
Sandwich-Ideenwettbewerbe veranstaltet, 
sondern auch spezielle Sandwiches be- 
rühmten Persönlichkeiten gewidmet. 
Shirley MacLaine zum Beispiel wird in 
der verführerischen Verbindung von Stör 
und Räucherlachs gehuldigt. 

Da wir in Deutschland in einem Brot- 
paradies leben, in dem über 200 verschie- 
dene Sorten unter 440 Namen angeboten 
werden (siehe auch PLAYBOY März '77 — 
Mit Laib und Seele), gibt es keinen Grund, 
warum man nicht auch hierzulande ein 
bißchen mehr Spaß zwischen die Schei- 
ben bringen sollte. 

Krusten-, Steinofen- oder Sesambrot 
eignen sich ebenso für Sandwiches wie die 
landläufigen Weißbrotstangen. 

Kernstück eines jeden Sandwiches aber 
ist die Füllung. Sie sollte nicht nur bis 
zu den Brotecken reichen, sondern kräf- 


tig überlappen. Der Anblick von gehäuf- 
ten Köstlichkeiten regt den Appetit erst 
recht an. 

Nichts ist langweiliger — und unhöfli- 
der selben 
Machart zu servieren. Erst in der Vielfalt 


cher — als 30 Sandwiches 
zeigt sich der wahre Meister. Zu den be- 
liebtesten und gefragtesten Sandwiches in 
meinem das 
TRAUMBOOT. verwende ich als 
Aufstrich Zitronenbutter, die ich aus zwei 
Teelöffeln Zitronensaft, einem Teelöffel 
gchackter Petersilie, einem halben Tee- 


Bekanntenkreis gehört 


Hierbei 


löffel geriebener Zitronenschale, einer Pri- 
se Salz und einer viertel Tasse Butter 
zusammenrühre. Für die Füllung ver- 
wende ich zwei halbierte Scheiben eines 
hartgekochten Eies, neun abgetropfte Öl- 
sardinen, etwa zwölf kleine Scheiben rote 
Beete, fünf Scheiben einer rohen Salat- 
gurke (in Viertel geschnitten), zwei Schei- 
ben Zitrone (in Drittel geschnitten), ein 
paar rohe Zwiebelringe sowie — natürlich 
— zwei große Weißbrotscheiben. Hierfür 
schneide ich von einem länglichen Weiß- 
brotlaib von etwa einem Pfund zuerst die 
Kruste ab, bevor ich ihn der Länge nach 
dicke Scheiben 
schneide. Nachdem ich die Scheiben mit 


in ein Zentimeter 
der Zitronenbutter bestrichen habe, gar- 
niere ich die Füllung in verschiedenfar- 
bigen Gruppen; zuerst kommen die Eier, 
dann die Sardinen, rote Beete und Gurke. 
Die Zitronendrittel kommen auf die Sar- 
dinen, die Zwiebelringe auf die roten 
Beete. dem Servieren werden die 
Sandwiches mit einem scharfen 


Vor 
Messer 
kreuzweise eingeschnitten. 

Zu einem wahren Gaumenfestival gerät 
das DIANA-ROSS-BÜHNENBROT, 
gleich die Zusammenstellung der Zutaten 
ebenso exzentrisch wirkt wie die schwarze 


wenn- 


Sängerin selbst. Zwei Scheiben Pumper- 
nickel, ein Eßlöffel Käsecreme (beispiels- 
weise Philadelphia) und ein EBßlöffel Jo- 
hannisbeergelee bilden die cremige 
Grundlage. Dazu kommen: ein Viertel- 
pfund Zunge (dünn geschnitten) sowie 
Mixed Pickles oder kleine Pfeffergürkchen 
(ebenfalls dünn geschnitten) 
Garnieren. 

Die Brotscheibe wird mit Käsecreme 
bestrichen und darauf das Johannisbeer- 
eelee verteilt. Belegt wird das mit den 
Zungenscheiben sowie den Pickles bezie- 


zum 


hungsweise den Gürkchen. Den oberen 
Abschluß bildet die ebenfalls 
bestrichene Scheibe Pumpernickel. Wich- 
tig beim Servieren: Überzeugen Sie sich 
davon, daß beim Verzehr auch tatsäch- 
lich eine Diana-Ross-Platte auf dem Plat- 
tenteller rotiert. Etwas anderes würde 
gerade jetzt den Kaugenuß stören. 

Zu einem größeren Werk — aufgrund 
der Fülle der Zutaten — gerät das 
CHICKEN-DELUXE-SANDWICH. Hierzu neh- 
me ich sechs bis acht lange Spargel, wo- 


zweite, 


bei die einzelnen Spargel möglichst dünn 
und grün sein sollten. Natürlich eignet 
sich frischer Stangenspargel ebenso wie 
jener aus der Dose. Dazu vermische ich 
eine viertel Tasse Salatdressing (je nach 
Wunsch aus der Flasche) mit Kräutern 
und Knoblauch, und verrühre das Dres- 
sing mit einem Eßlöffel Zitronensaft. Das 
Ganze gieße ich anschließend über die ge- 
kochten Spargel und lasse es im Kühl- 
schrank kalt werden. 

Die Grundlage beim Luxus-Hühnchen 
bildet eine Senfbutter, die aus einer vier- 
tel Tasse Butter, zwei Spritzer Worcester- 
shire, einer Prise Salz und zwei Eßlöffel 
mittelscharfem Senf gemacht wird. Die 
Senfbutter wird dick auf zwei lange Weiß- 
brotscheiben gegeben. Der Aufbau des 
Sandwiches besteht aus je vier Scheiben 
gekochtem Schinken, gekochtem, weißem 
Hühnerfleisch 
dazu je zwei Scheiben rohe Salatgurke 


und Radieschenscheiben, 


und hart gekochtes Ei. Die Spargelstan- 
gen ordne ich diagonal an, schneide die 
Schinkenscheiben in breite Streifen, rolle 
sie auf und plaziere sie, ebenso wie das in 
mundgerechte Happen zerteilte Hühner- 
tleisch, dekorativ auf dem Weißbrot. In 
kommen dann die 
Radieschen-, Gurken- und Eierscheiben. 
Für die Anhänger von Meerestrüchten 


die Zwischenräume 


unter meinen Sandwich-Fans habe ich 
mir den CRAB A L’ORANGE einfallen las- 
sen. Dazu nehme ich zwei große, längs- 
geschnittene, krustenlose Scheiben hel- 
les Sesam- oder Weizenmischbrot. Ferner 
eine halbe Tasse Crabmeat oder frische 
Krabben, je zwei Eßlöffel Mavonnaise, 
fein gehackte Salatgurke, je zwei Teelöffel 
Kapern, gehackten Schnittlauch sowie 
zwei bis drei Eßlöffel Salatdressing. Dazu 
Salz, halbe kernlose 
Orange, die ich zuvor schäle und in dünne 


noch Pfeffer, eine 
Scheiben schneide, sowie vier gehackte 
schwarze Oliven. 

Das Anrichten selbst ist recht einfach; 
eine Brotscheibe wird mit Mayonnaise be- 
strichen, das Krebsfleisch oder die Krab- 


ben mit Gurkenstückchen, Kapern, 
Schnittlauch und dem Dressing ver- 
mischt, mit Salz und Pfeffer abge- 


schmeckt und auf das Brot verteilt. Dar- 
über lege ich die Orangenscheiben und 
garniere mit den Oliven. Den Abschluß 
bildet die — ebenfalls mit Mayonnaise be- 
strichene — zweite Brotscheibe. Fertig. 

So wie bei der Zubereitung von Sand- 
wiches alles erlaubt ist. so ist auch bei den 
Getränken willkommen, was 
erfrischt: Wein, Bier, 
Tomatensaft, Kaffee, ja sogar Cocktails. 
Falls Sie aber einen erwischen, der mit- 
gebrachte Milch dazu trinkt: Lassen Sie 
ihn sein Sandwich aufessen, bevor Sie 


ihn hinauswerfen. 


alles 


schmeckt und 


„Iraust du dich, das auch mal einer Expertin zu zeigen, Süßer?“ 


in deutscher Kreuzer bleibt ein 
deutscher Kreuzer. Auch wenn 
er abgesoffen im Schlick steckt 
und von einer halbmeterhohen 
Schicht aus Moos und Lianen 
bedeckt ist. Die „Königsberg“, 
die vor mehr als einem halben 
Jahrhundert der britischen Admiralität ver- 
schärften Respekt abnötigte, hat zweifelsohne 
auch heute noch Grandeur. „Pole, pole“, sagt 
der schwarze Führer. „Langsam. Und fahren Sie 
nicht so dicht ran. Sie wissen doch, der Geist... .“ 
Ja, ich weiß, der Geist, der in der „Königsberg“ 
wohnt. Vor dem offenbar 
auch die alteingesessenen 
Europäer in Daressalam 
Angst haben. Warum hätte 
sonst der Bridge-Stammtisch 
im „Oysterbay Hotel“ so 
dringend von dem Trip ins 
Rufiji-Delta abgeraten? Wen 
wundert’s — ein alter Kreu- 
zer, auf dem ein paar 
hundert Matrosen des Kai- 
sers an Cholera, Schwarz- 
wasserfieber und feindlichen 
Kugeln gestorben sind, ist 
ein idealer Mutterboden für 
Gespenstergeschichten. 
Der Geist der „Königsberg“ 
bringt jeden um, der den 
Frieden der Toten stört, 
heißt es. Vor einigen Jahren 
haben drei weiße Abenteu- 
rer versucht, die Edelmetall- 
barren aus dem Rumpf zu 
bergen, die damals mit un- 
tergegangen sind. Zwei der Schatzsucher kamen 
auf nie geklärte Weise ums Leben. Der dritte 
behauptete, sie seien von Krokodilen gefressen 
worden. Aber er machte sich über die Grenze da- 
von, ehe die Polizei ihm unangenehme Fragen 
stellen konnte. Seitdem hat niemand mehr den 
Geist herausgefordert. 
Das Motorboot rauscht mit voller Bugwelle auf 
die „Königsberg“ zu. Eine Idee zu rasant. Ich will 
die Pinne herumwerfen. Aber der Mechanismus 
klemmt. Ehe ich’s verhindern kann, schrammt 
das Boot an der Steuerbordwand der „Königs- 
berg“ vorbei. Es gibt einen knirschenden, 
sägenden Laut, der uns durchs Mark dringt. 
Unangenehm, nicht nur für Menschen. In dem 
Loch, das eine Granate in den Schiffsrumpf ge- 
rissen hat, taucht der spitze Kopf eines riesigen 
Krokodils auf. Einen Moment lang blitzt uns 
die Echse aus trübsinnigen Augen an. Dann 


Wie oft find 
ir 


nelcyritten 
anf Icyamalem 


1lenerpfad 


wir waren mal wer in ostafrika, 
als lettow-vorbecks 
askaris noch auf safari gingen. 
was ist davon geblieben? 
bericht von 
ERICH WIEDEMANN 


schwingt sie den mächtigen geschuppten Leib 
durch die Öffnung und läßt sich ins Wasser klat- 
schen. „Da drinnen sind noch mehr“, sagt mein 
Begleiter. „Wollen Sie sie sehen?“ Nein, danke, 
ich will sie nicht sehen. Eins reicht. Ich spüre, wie 
mir der Schweiß das Rückgrat hinunterrinnt. 
Die Waschküchenatmosphäre schlaucht. Dicke, 
feuchte, heiße Luft voller Moskitoschwärme über 
flachem, fauligem Wasser, meist nicht viel tiefer 
als eine Badewanne. In den Uferböschungen 
hausen Krokodile und Pythonschlangen. In 
der Tat ein überaus lauschiges Fleckchen. 

Ich hab’s überlebt. Der Geist der „Königsberg“ 
hat mich nicht behelligt. 
Entweder gibt es ihn gar 
nicht. Oder er hat gewußt, 
daß ich nur ein harmloser 
Nostalgie-Tourist auf den 
Spuren deutsch-ostafrikani- 
scher Vergangenheit war. So 
eine historische Safari durch 
Ostafrika ist ein zeitrauben- 
des Geschäft. Die alten 
Deutschen, die gegen Ende 
des letzten Jahrhunderts in 
aller Eile zusammenklaub- 
ten, was ihnen Briten, Fran- 
zosen, Belgier und Portugie- 
sen in Afrika übrigließen, 
mußten schon recht weit- 
flächig siedeln, um das Areal 
von der doppelten Größe 
des Reiches locker in den 
Griff zu bekommen. In 
Deutsch-Ost, dem heutigen 
Tansania, haben nie mehr 
als 6000 Deutsche gleichzei- 
tig gelebt. Das ist statistisch einer auf knapp 200 
Quadratkilometer. Dementsprechend dünn gesät 
sind die historischen Zeugnisse, die sie zurückge- 
lassen haben. 

Rufiji, Dodoma, Tabora, Mufindi — Namen, die 
eine vergessene Wegstrecke deutscher Geschich- 
te markieren. Ich habe die Strecke abgeklappert, 
im Landrover, per Charterflugzeug und auf der 
alten deutschen Eisenbahn. Ich habe mir im 
deutschen „Railway Hotel“ in Dodoma die 
Nacht um die Ohren geschlagen, während drau- 
ßen eine Borsig-Rangierlok, Baujahr 1914, 
herumquietschte. Ich habe mir in Tabora für 
einen Haufen Geld eine falsche deutsche Kriegs- 
rupie aufschwätzen lassen, die angeblich aus dem 
dort vergrabenen Goldschatz stammte. Ich habe 
Friesenkühe zwischen Affenbrotbäumen wei- 
den sehen. Und ich habe in Mufindi Frau Voigts 
selbstgemachte Kirschmarmelade gegessen. Aber 
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was war das alles gegen die zerschossene 

Ruinedes Leichten Kreuzers „Königsberg“ 

im Rufiji-Delta... 
. o 

September 1914. Ihrer Majestät Kreu- 
zer „Königsberg“ pflügt mit Volldampf 
durch den Kanal von Mocambique vor 
der ostafrikanischen Küste. Ein paar 
Tage zuvor hat er den britischen Kreuzer 
„Pegasus“ mit ein paar gezielten Salven 
auf den Grund des Hatens von Sansibar 
kartätscht. Jetzt sucht er neue Beute — 
„wie ein blutgieriger Tiger“, schreibt die 
Londoner Times. 

Die „Königsberg“ ist eines der schnell- 
sten und modernsten Schiffe der kaiser- 
lichen Kriegsmarine. Solange sie im Indi- 
schen Ozean umhermarodiert, sind die 
britischen Nachschublinien nach Indien 
bedroht. Ende August 1914 aibt die bri- 
tische Admiralität die Parole aus: Jagt 
die „Königsberg“. Innerhalb von 24 Stun- 
den sind zigtausend Bruttoregister- 
tonnen im Änmarsch auf den Kanal von 
Mocambique, wo der Feind vermutet wird. 

Kapitän Max Loof hatte mit seinem 
Schiff 
Komoren gefunden. Aber dort wurde die 


zunächst Unterschlupf auf den 
„Königsberg“ bald aufgespürt. Loof muß 
sich ein neues Schlupfloch suchen. Wie 
ein Klabautermann geistert der deutsche 
Kreuzer wochenlang zwischen ÄAden und 
Madagaskar auf und ab. Ende September 
haben die ‚Jäger ihr Wild gestellt. 

Auf der Höhe der Insel Mafia verlegen 
die britischen Kreuzer „Hyacinth“ und 
„Chatham“ der „Königsberg“ den Weg. 


Aber es kommt nicht zum Gefecht. Loof 


hat Probleme mit dem Dampfkessel. Sei- 
ne schwimmende Festung ist nur bedingt 
operationsfähig. Weil Daressalam 500 ilo- 
meter entfernt ist, zieht sich die „Köniegs- 
berg“ ins Rufiji-Delta im Süden Deutsch- 
OÖstafrikas zurück. Hier ist sie einstweilen 
Unter 
knapp einen Meter Wasser. Die tiefer- 


sicher. ihrem Kiel hat sie nur 
gängigen Briten können ihr nicht folgen. 
Aber sie brauchen das auch nicht. Denn 
der „Mwari na bomba tatu“, der Krieger 
mit den drei Pfeifen, wie die Eingeborenen 
die „Königsberg“ wegen ihrer drei Schorn- 
steine nennen, sitzt in der Falle. Und 
Konteradmiral Herbert King-Hall, der 
Kommandeur der Belagerungsflotte. ist 
entschlossen, die „Wacht am Rufiji“ (so 
die Times) nicht eher zu beenden, bis das 
Wild zur Strecke gebracht ist. 

Loof weiß, daß er mit seinem ange- 
schlagenen Kessel keinen Ausbruchsver- 
such riskieren kann. Die „Königsberg“ ist 
eine waffenstarrende lahme Ente. Sie 
müßte ins Dock. Und das Dock ist ein 
hundert Kilometer weit entfernt. 

man schon 


paar 


Wenn nicht den ganzen 


Dampfer hinschaffen kann, dann viel- 
leicht die lecken Kessel? 


Ein Wahnsinnsunternehmen. Einen 


Behälter von der Größe eines 


Zweifamilienhauses ohne Motorkraft und 


eisernen 


ohne Räder durch wegelosen Busch und 
Sumpf bis nach Daressalam und wieder 
zurück zu transportieren. Das kann sich 
nur ein Verrückter ausdenken — oder ein 
preußischer Offizier. Für Loof ist alles nur 
eine Frage der Organisation und des 
Energieeinsatzes. Er läßt den Kessel aus- 
bauen. tausend schwarze Kulis rekrutie- 
ren und eine mehrere hundert Kilometer 
lange Piste aus dem Busch hauen. Dann 
wird der Kessel auf hölzerne Rollen ge- 
hievt. Und ab die Post. Drei Wochen lang 
schuften sich Weiße und Schwarze halb- 
tot. Sie schleppen in drei Schichten, Tag 
und Nacht. Dann liegt der monströse Pott 
im Dock. Die Reparatur dauert nur eine 
Woche. Weil die Schlepper nun schon 
Routine haben, 
Rücktransport nur zweieinhalb Wochen. 


brauchen sie für den 
Einzige technische Hilfsmittel: abgerun- 
dete Baumstämme — wie beim Pvrami- 
denbau 30 Jahrhunderte zuvor. 

Weil die 
Seiten mangels ausreichender Sicht nichts 


Schiffsbatterien auf beiden 
ausrichten können, verkrallen sich Belage- 
rer und Belagerte in einen erbitterten 
Partisanenkrieg. Britische Einzelkämpfer 
werfen aus Palmwipfeln Handgranaten 
auf das Deck der „Königsberg“. Die Deut- 
schen machen Jagd auf britische Nach- 
schubtransporte. Einmal fangen sie eine 
ganze Sendung Liebesgaben von daheim 
ab. Die „Newbridge“ reagiert mit einem 
säuerlich-humorigen Funkspruch, „Konv, 
we wish vou the best of good cheer, but 
blame you for stopping our Christmas 
beer“ — Königsberg, alles Gute zum Fest. 
Aber mußtet ihr uns unser Weihnachts- 
bier weenehmen? Loof antwortet mit 
zackigsem Humor: „Beschwerden bitte an 
Marineministerium, Berlin.“ Und — unter 
Anspielung auf die Kaliber seiner Bordge- 
schütze: „Empfehlen unseren Wefh- 
nachtspudding, 6 und 4,7 Zoll.“ 

Doch mit derlei barschen Frotzeleien 
ist es bald vorbei. Auf der „Königsberg“ 
wird die Verpflegung knapp. Der Kohle- 
vorrat geht zur Neige. Cholera, Schwarz- 
wasserfieber und Heckenschützen haben 
tiefe Breschen in die Mannschaft ee- 
schlagen. 

Der deutsche Blockadebrecher „Kron- 
berg“, der sich um die halbe Welt bis in 
den Indischen Ozean durchgeschlagen 
hat. um die „Königsberg“ mit Kohle, Le- 
bensmitteln und Munition zu versorgen, 
wird im Hafen von Tanga von der „Hya- 
cinth“ steht 
nicht gut um den Kreuzer „Königsberg“. 
Immerhin, sie bindet ein gut Teil der bri- 
tischen Fernostflotte. DieKanonenundSol- 
daten, die nötig sind, um sie in Schach zu 


zusammengeschossen. Es 


halten, können auf dem Kriegsschauplatz 
in Europa keinen Schaden anrichten. 
Alle Versuche der Briten, der „Königs- 


bere“ dichter auf den Pelz zu rücken, 
schlasen fehl. Die britischen Schiffe sind 
für das flache Wasser im Delta einfach zu 
schwer. Dieser Vorteil hilft der „Königs- 
berg“ über mehr als ein Dreivierteljahr 
hinweg. Aber er rettet sie nicht vor dem 
Untergane. Am 1. Juli 1915 
oleitet eine Flottille von Leichtern in die 


sicheren 


Kikunja-Mündung, wo Aufklärungstlie- 
ser den deutschen Kreuzer geortet haben. 
Die Leichter haben unbeladen weniger als 
anderthalb Meter Tiefgang und können 
deshalb ungehindert im Rufiji operieren. 
Sie sind extra aus Southampton herbei- 
geschafft worden. Die Besatzungen be- 
stehen aus Freiwilligen. Familienväter 
sind nicht zugelassen. Kein Zweifel: Es 
geht ins Finale. 

Die 


feuern. 


britischen Kreuzer beginnen zu 

Die ersten Salven liegen hoff- 
nungslos weit vom Ziel im Sumpf. Sie stö- 
ren nur die Krokodile. Die Deutschen da- 
gegen feuern mit diabolischer Präzision. 
Die „Severn” und die „Mersev” gehen an- 
geschlagen auf Distanz. Loof ist im Vor- 
teil, weil ihm seine in den Baumwipfeln 
verborgenen Späher jede Positionsver- 
änderung des Gegners melden. Die Briten 
dagegen ballern blind ins Grün. 

Aber die Lage ändert sich am Vormit- 
tag des nächsten Tages. Die britischen 
Leichter haben die „Königsberg“ geortet. 
Sie lassen sich auch von dem wütenden 
MG-Feuer nicht 
Ihre Positionsmeldungen zeigen Wirkung. 
Um 12.45 Uhr fest ein britischer Treffer 
einen 


deutschen vertreiben. 


der 
„Königsberg“ über Bord. Kurz darauf er- 
wischt es den zweiten. Ein Scharfschütze 


der vier Geschütztürme 


holt nacheinander die deutschen Feuer- 
leitstellen von den Bäumen. 

An Bord der „Königsberg“ herrscht das 
Chaos. Leutnant Richard Wenig schreibt 
später in sein Tagebuch: „Das Deck war 
elitschig von Blut. Wir mußten Sand 
schaufeln, um es passierbar zu machen. 
Auf dem Vorschiff häuften sich die Lei- 
chen. In einer Ecke sah ich zwei abgeris- 
sene Köpfe liegen.“ Das Ende kommt 
schnell. Die britischen Salven liegen fast 
alle im Ziel. Um 1.30 Uhr ostafrikanischer 
Zeit verläßt Kapitän Loof schwerverletzt 
als letzter sein Schiff. Fünf Minuten spä- 
ter setzt ein deutscher Torpedo die „Kö- 
nigsberg“ auf Grund. 

Da liegt sie noch ımmer, das Heck 
unter Wasser, leicht zur Seite geneigt, 
bemoost und verwittert, aber jeder Zoll 
ein deutscher Kreuzer. 

o 

Die deutsche Kolonıalära war in Afrika 
nicht viel mehr als eine Episode. Zum 
Glück für die Deutschen, finden die ande- 
ren Kolonialmächte, denen der „wind of 
change“. der Wind des Wandels, hier und 
da noch immer voll ins Gesicht bläst. Mit 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 141) 


gewarnt worden sınd sıe alle. 
gehört hat keiner. also: 


EHE, WEM 
EHE 
GEBÜHRT 


humor von 


JOHN 
DEMPSEY 


„Kannst du keine vorzeitige Ejakulatıon 
haben wie andere Männer auch?“ 


„Du mußt den Begriff Treue nicht so „Die Eheberatung hat uns gut getan. 
eng auslegen, Heınz. Wir sind nun mal eine große Ralf sagt nıcht mehr allen Leuten, daß ich 
Famılıe, und ich als dein Onkel... .“ nur Scheiße ım Kopf hätte“ 


zı 


12 


„Ich wünschte, du würdest mal was sagen. 
Ich fühle mich sehr einsam“ 


„Und nımm das mit zu deiner Mutter!“ 


„Meinen Sie nicht auch, Herr 
Kreuzhammer, daß Sie für einen Eheberater die 
Dinge etwas einseitig betrachten?“ 


„Was ıst denn, Schatz?“ 


„Sehr, sehr witzig“ 


„Wie sagst du immer so schön, Liebling: 
Offene Ehe. Gegenseitises Vertrauen. Die eigene 
Erlebnisfähigkeit immer wieder 
neu erproben, um der Ehe neue Impulse zu geben“ 


„Ich weiß nıcht, wie du es aufnehmen wirst, 
Eva, aber ich werfe meinen Kram mit Rita und Helmut zusammen“ 


73 


süß wie schokolade, 

präzise wie ein chronometer, 
fest wie der # 

franken. aber nicht immer 
mit sperrstunde: 

playmate franziska bär 

aus zürich 


„Meine Leidenschaft, mich der Sonne 
hinzugeben, ist fast so stark wie die Lust auf 
einen Mann.“ Sagt Franziska. Ein 


brisanter Vergleich, aber verständlich, wenn 
man weiß, daß in der Schweiz 


der Himmel manchmal voller Wolken hängt. 
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Das Alleinsein macht Franziska freilich 

keinen Spaß. Zumindest nicht auf Dauer: 

„Ich brauche den Mann, ebenso wie 

ich es will, daß er mich braucht. Darauf kommt 
es in meinem Leben an.“ Nein, eine 
Emanzipierte ist Franziska sicher nicht 
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Die längste Zeit des Lebens steht sie in ihrem 
Laden. Elf Monate wartet Zürichs schönstes 
Boutiquenmädchen darauf, daß sie einen 
Monat lang reisen kann und nichts als das. 
Vielleicht, weil es daheim ein bißchen zu eng 
ist? Sie war auf Madagaskar, den Seychellen 


WEIZI 


und Ceylon. Sie hat Thailand und Malaysia 
erobert, Uruguay und Brasilien. „Mich reizen 
nun einmal die exotischen Länder“, sagt 
Franziska. „Ich bin romantisch. Und ich bin 
neugierig. Ich brauche immer neue 

Ziele, um mich verwirklichen zu können.“ 


DRUM ZOG SIE IN DIE WELT HINEIN 


MISS AUGUST 


PLAYBOYS PLAYMATE DES MONATS 


ANGABEN ZUR PERSON: 


NAME: Frounssen Rar 
GEBOREN: A.A2.,SS 
SL-62 - Xb 
BERUF: Roungun esta 


MASSE: 


Besondere Kennzeichen: 
keine. Das Elternhaus: 
gutbürgerlich. Man wohnte 
amZürcherberg, der Vater - 
einVersicherungskaufmann - 
erzog seine Tochter 
autoritär, wie manheute 
sagen würde. Sonntags 
derobligatorische 
Spaziergang, anschließend 
gab es Kaffee und Kuchen. 
Seitdemkann Franziska 
keinen Kuchen mehr sehen. 
Die Familie beschloß, 

daß sie Fotolaborantin 
werden sollte.Aber 

das Studio lag 
inNiederdorf, Zürichs 
sündiger Meile. Wo 

Junge Männer so greifbar 
nahe sind, hält die 
sutbürgerliche Erziehung 


Mit4: EinKind, 
das jedermochte 


Mit 10: Ein Fratz 
und Lehrerschreck 


nicht lange vor. „Die Zeit 
zwischen 16 und 18 
möchte ich am liebsten 

aus meinem Gedächtnis 
streichen”, sagst 
Franziska heute. Ins 
Elternhaus kehrte sie 
danach nicht mehr zurück. 
In ihremwinzigen 
Dachzimmer hatte sie schon 
damals begonnen, 

Klelder, SBehmusck und 
Kunstgegenstände anzu- 
häufen, die sie auf dem 
Flohmarkt günstigerstanden 
hatte. Bis sie danndort 
ihren eigenen Stand 
aufmachte. Undmit 21 
reichte esendlich für die 
eigene Boutique. Freund 
Mirko, ein jugoslawischer 
Sportlehrer, halfihrdabei. 
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Mit 16: Ein Teenager, 
derBlicke anzieht 


PLAYBOYS PARTY WITZE 


Mi: dem Liebesleben des Ehepaars geht es seit 
einiger Zeit bergab. Deshalb konsultiert die 
Gattin einen Eheberater und fängt umständlich 
und peinlich berührt an, ihre Probleme zu schil- 
dern, ohne zum eigentlichen Punkt zu kommen. 

Mitfühlend wird sie vom Berater unterbro- 
chen: „Kann es vielleicht sein, daß Sie Ihrem 
Mann nicht genügend Aufmerksamkeit entge- 
genbringen? Zum Beispiel abends, selbst wenn 
Sie sehr lange auf ihn gewartet haben, küssen Sie 
ihn, wenn er kommt?“ 


‘ 


„Genau da liegt der Hund begraben“, gesteht 
die Frau errötend. „Er kommt, wenn ich ihn 


küsse.“ 


Kasntesi du mir deinen schwarzen Anzug 
leihen?“ 

„Wofür denn?“ 

„Für eine Beerdigung. Mein Vater ist ge- 
storben.“ 

Ein paar Wochen später: „Kann ich meinen 
schwarzen Anzug wieder haben?“ 

„Aber nein — der war doch für Vater!“ 


Zwei schwule Fünfjährige treffen sich. Sagt der 
eine: „Ich habe gestern einen ganz scharfen Vier- 
jährigen angemacht.“ 

„Nichts für mich“, meint der andere, „ich 
drauf, wenn sie schon laufen 


stehe nicht 


können.“ 


Unser pLavBoY-Lexikon definiert einen bum- 
senden Neger als Black & Decker, Black & Decker, 
Black & Decker... 


Fiese „Liebling, ich habe soeben eine 
Lebensversicherung über 100000 Mark abge- 
schlossen!“ 

Ehefrau: „Sehr vernünftig — jetzt brauchst du 
nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit zum Arzt 
zu rennen.“ 


Ich kann über meine Ehe nicht klagen“, resü- 
miert sie am ersten Hochzeitstag. „Wir verstehen 
uns wirklich prächtig. Ich werfe ihm das Trinken 
vor und er mir das Essen nach.“ 


Goir gehört nicht unbedingt zu den hervor- 
stechendsten Begabungen der Blondine. Nach 
zehn erfolglosen Übungsstunden rät ihr der in- 
zwischen völlig entnervte Trainer: „Hören Sie, 
Fräulein Schönhals, Sie dürfen den Schläger 


nicht wie einen Regenschirm halten. Versuchen 
Sie sich doch mal vorzustellen, das wäre der 
Penis Ihres Verlobten.“ 

Das scheint einzuleuchten. Das Mädchen holt 
aus, trifft den Ball und schlägt ihn über 100 
Meter hinweg genau ins Loch. 

„sensationell“, jubelt der verblüffte Trainer. 
„Und jetzt nehmen Sie den Schläger aus dem 
Mund und versuchen es noch mal mit den 
Händen.“ 


D:s Pärchen pettet im Auto. Flüstert sie: „Ich 
habe doch einen Mund wie eine reife Kirsche — 
oder?“ 

„Natürlich, mein Mädel.“ 

„Und meine Augen strahlen wie Halogen- 
scheinwerfer?“ 

„Sicher, sicher.“ 

„Und meine Figur ist das Stärkste, was du je- 
mals gesehen hast — oder?“ 

„Klar doch.“ 

Da seufzt sie verklärt: „Du machst dufte Kom- 
plimente.“ 


Soeben erfahre ich, daß der Kalubke gestor- 
ben ist — der Tod hat ihn im Schlaf überrascht.“ 

„Schrecklich, er weiß also noch gar nichts 
davon?“ 


Aıs Dummkopf nach Hause kommt, findet er 
seine Frau mit einem anderen im Bett. Empört 
rennt er zum Nachttisch, holt eine Pistole aus 
dem Schubfach und hält sie sich an die Schläfe. 

„Um Himmels willen, was tust du?“ ruft 
seine Frau. 

„Wart’s nur ab“, brüllt Dummkopf, „ihr beide 
seid die nächsten.“ 


B:i der Zeitungslektüre am Frühstückstisch sagt 
sie zu ihrem Mann: „Wußtest du schon, daß bei 
jedem Atemzug, den ich mache, ein Mensch 


stirbt?“ 
Darauf er: „Hast du es schon einmal mit 
Mundwasser probiert?“ 


Für einen veröffentlichten Party-Witz gibt es 50 
Mark. Schicken Sıe ıhn an PLAYBOY Deutschland, 


Kennwort: „Party- Witz“, Augustenstraße 10, 8000 


München 2. Bitte, haben Sie Verständnis, daß wir 


nicht alle Einsendungen berücksichtigen können. 


Das schnellste bodengebundene 


keit von 253,2 km/h gemessen. 

Verkehrssystem von morgen ist das Magnet- Beim Transrapid-System wird der 20 Tonnen 
schwebefahrzeug Transrapid 04. - schwere Wagen von vier Magneten 

Auf dem 2,4 Kilometer langen Rundkurs in einer durchschnittlichen 

von München-Allach wurde am Höhe von fünf Zentimetern über der Trasse 

21. November 1977 die Rekordgeschwindig- in der Schwebe gehalten. 


Die schnellsten Lokomotiven der und halten ihren Weltrekord bereits 


Welt sind die typgleichen französischen seit 13 Jahren. Die bis heute 

E-Loks Bo-Bo 9004 und unübertroffenen Spitzengeschwindig- 

Co-C0-7107. Sie wurden auf der keiten von 313,35 km/h wurden 

Strecke Facture - Morceaux bei Bordeaux von den beiden Fahrzeugen am 28. 

zu Testversuchen eingesetzt und 29. März 1955 erreicht. 
Der schnellste Rennwagen ins Buch der Weltrekorde ein. Der 
der Weltkommt aus Stuttgart-Zuffenhausen. CAN-AM verfügt über ein 5,4-Liter-Turbo- 
Sein Name: Porsche 917/30 CAN-AM. Aggregat, das ihn in zwei Sekunden 
Mit einer Spitzengeschwindigkeit von O0 auf 100 km/h beschleunigt. Und 
von 380 km/htrug er sich am 9. 8. 1975 auf er hat 1000 PS (735 kW) — 
dem Kurs von Talladega/ Alabama soviel wie eine Diesellokomotive. 


Das schnellste Sechszylinder-Motorrad Eine noch höhere Spitzengeschwindig 

ist die Honda CBX 1000, die im — nämlich 235 km/h - erzielt die ne 

April 1978 auf den Markt kam. Ihre Spitzen- Vierzylinder-MV Agusta Grand Prix 1100, die 
geschwindigkeit: 225 km/h. Mit jedoch wesentlich lahmer in der 
105 PS (77 kW) beschleunigt sie in 3,8 Beschleunigung ist. Von 0 auf 100 km/h benötigt 
Sekunden von O0 auf 100 km/h. sie bei 119 PS (88 kW) 4,2 Sekunden. 


Aveo 


... AM SCHNELLSTEN 


Das bislang schnellste von Menschen Erde die ReisegeschWiDigEEE von. er 
gesteuerte Flugobjekt ist de 37 781, 18km/h.AndereRaumf; eu 

Raumkapsel Apollo X. Mit den drei Astronauten 

Thomas Stafford, Eugene Cernan 

und John Watts Young an Bord erreichte 


| waren langsamer 
| 

| 

sie beim Rückflug vom Mond zur 


Seit elf Jahren ist die X-15 A-2 das Maschine — ähnlich dem Raum- 
schnellste Flugzeug der Welt. Die Ver-- transporter Space Shuttle - von einem 
suchsmaschine der US-Air fliegenden Bomber aus. Bei 

Force erreichte exakt 6909,82 km/h, was einem normalen Start vom Boden aus 
etwa Mach 5,75 entspricht. hätte die X-15 mehr Treibstoff 

Pilot William Knight startete seine benötigt, als sie mitführen konnte. 


Schnellster Mensch auf dem Wasser keit von 461 km/h. Sein neun 

ist seit dem 22. November 1977 Meter langes Sperrholzboot wurde dabei 

der Australier Ken Warby. Mit seinem Boot durch ein Turbostrahl-Triebwerk 
Spirit of Australia erreichte er auf des US-Bombers Neptune angetrieben, 

dem Lake Blowering inden Snowy Moun- = ‚einem achtzylindrigen 


tains die Weltrekordgeschwi 
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DIE 
TEMPEL 
DER 
SELIGEN 


„harry’s bar“: eın 
weltbekannter name für oasen 
ın den wüsten der städte. 
wasser gibt's dort allerdings 
nur zum gläserspülen 


bericht von 


JACK ALTMAN 


ie gingen in New York 
von Bord, die um ihres 
Glaubens willen Verfolg- 

ten, und einige hielten 

es immer noch für zu riskant, 
sich in Kirchen oder Synago- 
gen zu versammeln. Äber wenn 
nach des langen Tages Last die 
Abendglocke läutete, brauchte 
auch diese gottverlassene Schar 
einen Ort, wo sie ihre Sorgen 
abladen und in der Gemein- 
schaft mit Gleichgesinnten Trost 
finden konnte. Den fand sie - in 
der Bar. Beichtvater war der Mi- 
xer, und das Abendmahl waren 
Whisky und heiße Würstchen. 
Ihre Kirchen hatten sie nach 
Heiligen benannt: St. Patrick, 
St. Paul, St. Markus, St. Mat- 
thew und wie die Hochzuver- 
ehrenden sonst noch alle hie- 
ßen. Für die neuen weltlichen 
Tempel brauchte man freundli- 
chere Namen. Nicht Patrick, 
sondern Paddy, und Clancev 
und Mike und den allerfreund- 
ureigentlichen 
Harry. In 


lichsten, den 


Barnamen: einem 
Lokal mit diesem Namen konn- 
te man sicher sein, daß einem 
warm ums Herz wurde. Harry — 
das konnte nur ein prima Kum- 
pel sein. Ein Ekel würde sich 
Harold oder Henry nennen. 

Als dann die Amerikaner 
nach Europa strömten, um dort 
ein paar vergnügte und melan- 
cholische Jahre — ein richtiger 
Kneipenhocker will immer bei- 
des — im Exil zu verbringen, 
strömtensienaturgemäß in Har- 
ry's New York Bar in Paris, weil 
sich dort Bar- 
Tradition am reinsten verkör- 
perte. Obwohl dieser Harry, 
nach dem die New York Bar 
hieß, in Wirklichkeit ein 
Schotte war — aus Dundee. 


amerikanische 


In meiner Jugend Maien- 
blüte, als ich zum erstenmal zu 
Harry pilgerte — in die Rue 
Daunou, gleich hinter der Ave- 
nue de l’Opera — traf ich dort 
einen Gast, der vom Flugplatz 
direkt in Harry’s Bar gefahren 
war. Er lachte mich aus, als ich 
ihm erläuterte, daß Harry ein 
Schotte sei und machte dann 
ausholende Geste 
durchs ganze Lokal. „Wer eine 


eine weit 
Bar so zu führen versteht, be- 
weist unwiderlegbar, daß er 
Amerikaner ist. Widersprechen 
Sie nicht!“ 

Das hatte ich auch gar nicht 
vornehmer 


vor. Denn mein 


Leute, die man in 
Harry’s Bar trifft, kann man ge- 


Freund — 


trost als vornehm bezeichnen 
— hatte 
wichtigen Punkt 


mich auf einen sehr 
aufmerksam 
gemacht: Es war in der Tat 
müßig, darüber nachzudenken, 
welchen Paß Harry in der 
Tasche trug. Wichtig war der 
Geist des Lokals, dem er seinen 
Namen gegeben hatte. 

Es gibt Harry’s Bars in Paris, 
Florenz, 
Triest, Guadalajara (Mexiko), 
Manila, New York, Los Angeles 


München, Venedig, 


— und Gott (oder auch Harry) 
allein weiß, wo sonst noch. Aber 
nur die in Paris und München 
führen zu Recht den Namen 
des Originals. Ändere, wie die 
in Venedig und Florenz, sind 
aufgrund einer gütlichen Eini- 
gung mit dem Pariser Harry be- 
fugt, den Namen zu führen, den 
er sich hat schützen lassen. Die 
weg gelegenen haben 
sich den Namen „Harry“ uner- 


weiter 


laubt ausgeborgt. Der derzeiti- 
ge Inhaber der Pariser Bar, 
Harrys Sohn Andy MacElhone, 
sagt dazu: „Wir könnten in je- 
dem Land, in dem der Name 
widerrechtlich verwendet wird, 
Prozesse anstrengen. Äber da- 
von würden nur die Anwälte 
reich. Und 
glücklich.“ 


ich würde todun- 


Ganz gleich, wie sie zu dem 
Namen gekommen sind: Jede 
dieser Bars scheint von dem 
Zauber zu partizipieren, der in 
dem Namen „Harry’s“ liegt. Ich 
habe versucht, herauszubekom- 
men, worin ereigentlich besteht. 

Fangen wir mit Harry’s Bar 
in Paris an. Die Adresse — Rue 
Daunou Nr. 5 — ist durch ein 
Inserat in der International 
Herald Trıbune berühmt gewor- 
„Harry’s New York Bar. 
Sagen Sie dem Taxichauffeur 
nur: ‚Ssänk ruu duu nuu.““ Der 
Gag kam nicht von ungefähr. 

Der Mann, mit dem alles an- 
fing, Harry MacElhone, sprach 
ein grauenvolles Französisch. 
Erst nachdem er das phoneti- 
sche gelernt 
hatte, konnte er Pariser Taxi- 
fahrer dazu 
seine eigene Bar zu 


den: 


„ruu-duu-nuu“ 


bringen, ihn in 
fahren. 
Dann kam ihm die Idee, daß 
dies auch seinen sprachunbe- 
gabten Kunden helfen könnte. 
Außerdem machte die Anzeige 
auf den ersten Blick deutlich, 
Bar 


daß Harrv’s keine ehr- 


mul, 
kosmopoliti- 
Amüsierstätte für die 


furchtgebietende 
sche 
Schickeria war, sondern eine ge- 
mütliche Eckkneipe — obwohl 
natürlich Schickeria und Kos- 
mopoliten, die „cing, Rue Dau- 
nou“ ohne phonetische Hilfe- 
stellung aussprechen konnten, 
bei Harry jederzeit willkom- 
men waren. Harry MacElhone 
ist nicht erst durch 
Harrv’s Bar berühmt geworden. 
\uf dem Höhepunkt der Belle 
Epoque, vor dem Ersten Welt- 
krieg, als Londons High-Societv 
auch in Frankreich den Ton an- 


etwa 


gab, war er in Paris, Deauville 
und Aix-les-Bains einer der be- 
kanntesten europäischen Bar- 
1911 wurde er von dem 
amerikanischen Jockey Tod 
Sloan engagiert, der in Paris 


mixer. 


eine „New York Bar“ eröffnet 
hatte. Anschließend ging Harry 


nach New York ins „Plaza“. 
Nach dem Ersten Weltkrieg 
wurde er Chef-Barmixer im 


fashionablen Londoner „Ciro’s 
Club“. Während der Sommer- 
saison arbeitete er in Deauville. 
York 


Bar“ hatte inzwischen ein paar- 


Sloans Pariser „New 


den Besitzer gewechselt, 
Geschäfte gingen 
schlecht. Harry nahm alle seine 


mal 
und die 
und 


Ersparnisse zusammen 


kaufte 1923 die Bar, die er zwölf 


Jahre zuvor miteröffnet hatte. 


Unter Hinzufügung seines 
Namens hieß sie jetzt „Harry’s 
New York Bar“. Daß die Lokal- 
übernahme mit dem Ausbruch 
der Roaring Twenties zusam- 
menfiel, traf sich für Harry be- 
glücklich. 
Salonlöwen hatten Europa ent- 
deckt. Harry’s Bar war stets der 


sonders Amerikas 


erste Hafen, den sie anliefen. 
Die verrückte Jugend aus 
Princeton, Yale, New York und 
Boston, die in den Romanen 
von Scott Fitzgerald verherr- 
licht wird, löste den europäi- 
Adel ab, der vor dem 
Krieg die besten Kunden ge- 
stellt hatte. Harry paßte sich 
dieser Veränderung mühelos 
an. Die Bar übernahm Ausstat- 
tung, Theke und Holzvertä- 
felung einer New Yorker Filiale 


schen 


von „Clancey’s“, Ecke 48. Stra- 
ße und 5th Avenue,-die wäh- 
rend der Prohibition eingegan- 


gen war. Die Gäste sollten sich 
schließlich heimisch fühlen. 

Einer der Hauptgründe für 
Harrys 


Beliebtheit war sein 
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sechster Sinn für Cocktails. Als Mixer 
im „Ciro’s Club“ hatte er die „White 
Lady“ erfunden. Für die oberen Zehn- 
tausend Europas war dasein Dessert-Cock- 
tail aus weißer Creme de Menthe, Coin- 
treau und Zitronensaft. Für seine ameri- 
kanischen Gäste machte Harry daraus ei- 
nen Mehrzweck-Drink aus Gin, Cointreau 
und Zitronensaft. Doch wirklich berühmt 
ist Harry’s Bar erst durch die Erfindung 
der Bloody Mary geworden. 

Die Anekdoten über die Entstehung 
dieses Getränks sind fast so zahlreich wie 
seine Anhänger. Harrvs Sohn Andy, der 
augenblickliche Geschäftsführer, behaup- 
tet mıt Nachdruck, es gäbe nur eine einzi- 
ge authentische Version, nämlich diese: 
1924 habe Pete Petiot, einer von Harrys 
französischen Mixern, auf allgemeinen 
Wunsch 
herumexperimentiert, um ein wirksames 
Heilmittel gegen den Kater zu finden. 
Zur gleichen Zeit sei Petes Kollege Ro- 
bert Muet jeden Tag schlecht gelaunt in 
die Bar gekommen, weil er Krach mit sei- 
ner englischen Freundin Mary hatte. Ge- 
rade als Petiot Tomatensaft und Wodka 
zusammengoß und ein bißchen Gewürz 
drüberstreute, erschien Muet mit der übli- 
chen Verspätung, und die Barbesucher be- 
grüßten ihn mit dem Ruf: „Is that 
bloody Mary again“ — schon wieder die 


mit Fruchtsäften und Likören 


verdammte Marv. So bekam der Toma- 
tentrank den Namen, der um die Welt 
gehen sollte. 

In den zwanziger Jahren war Harry’s 
Bar nicht nur ein beliebter Treffpunkt für 
reiche Nichtstuer, sondern auch eine Art 
Refugium für mittellose Schriftsteller, die 
nach Paris kamen, um dort berühmt zu 
werden und sich inspirieren zu lassen, wo- 
bei das letztere leichter war als das erste. 
Einer, der wirklich berühmt wurde — und 
der in jeder Bar und jedem Cafe in Paris 
„Ritz“ bis „Select“, 
„Döme“ zur „Closerie des Lilas“ seine 
Spuren hinterlassen hat —, war natürlich 
Papa Hemingway. 

1923 arbeitete er als Korrespondent für 
den Toronto Star und schwitzte die vielen 
trockenen Martinis, die er bei Harry trank, 
im „Montmartre Sportif“ beim Boxen wie- 
der aus. Harry hielt derweil das Handtuch. 

Man sollte meinen, daß Hemingwav 
sich mindestens einmal in Harrv’s Bar ge- 
prügelt haben müßte. Aber laut Andy 
MacElhone war er bei der einzigen durch 
ihn ausgelösten Prügelei in Harrv’s Bar 
nicht einmal anwesend. 

Ein Betrunkener wurde laut und rief, 
Hemingway sei ein miserabler Schriftstel- 
ler. Die Bar war so gut wie leer, ein Mann 
kam durch den Raum geschlendert und 
haute dem Betrunkenen runter. 
Hemingways Ehre war gerettet — von 
seinem Kollegen Scott Fitzgerald. 

Literaten wie Sherwood Anderson, Ger- 


vom zum vom 


eine 


trude Stein und Ford Maddox Ford sind 
bei Harrv ein- und ausgegangen. Doch die 
Stammkundschaft bestand hauptsächlich 
aus amerikanischen Auslandskorrespon- 
denten, den hartgesottenen Journalisten 
der Chicago Tribune, des New York 
Herald, der New York Times, von United 
Press und 
lagen in der Avenue de l’Opera, der Rue 
Scribe und der Rue des Italiens. Nachmit- 
tags gaben sie ihre Schreibmaschinen in 


Associated Press. Ihre Büros 


der Garderobe ab und setzten sich so 
lange an die Theke, bis der „Mann vom 
Dienst“ kam. Abwechselnd machte näm- 
lich jeder von ihnen die tägliche Runde 
bei Ministerien, Botschaften und sonsti- 
gen Nachrichtenbörsen, bis er mit den Ta- 
gesmeldungen bei Harry landete. Die an- 
wesenden Korrespondenten teilten die 
Meldungen unter sich auf, schnappten 
sich in der Garderobe ihre Schreibma- 
schinen und tippten ihre Berichte — jeder 
natürlich eine andere Variante, um 
Dubletten zu vermeiden. All das geschah 
in Windeseile. Denn Telex-Verbindungen 
von Paris nach Amerika gab es damals 
noch nicht, und die Korrespondenten 
mußten ihre Berichte dem Sechsuhrzug 
zur englischen Kanalfähre mitgeben. 

Im unteren Zimmer von Harry’s Bar 
wurde sogar ein Stück amerikanischer 
Musical-Geschichte gemacht. George 
Gershwin hatte in Paris kein Klavier zur 
Verfügung. Aber bei Harry stand eines. 
Und so skizzierte Gershwin in Harry’s Bar 
die Grundmelodien für seinen Amerzkaner 
in Parıs. 

In diesen ungestümen zwanziger Jah- 
ren wurde Harry’s Bar zur Legende. Pro- 
minente und solche, die sich dafür hielten, 
gingen bei Harry ein und aus. Aber auch 
Touristen kamen, und in Paris lebende 
Amerikaner, die Sehnsucht hatten nach 
ein bißchen Heimatluft. Die Franzosen 
zog es erst Anfang der dreißiger Jahre zu 
Harry. Bei ihm erholten sie sich von ihren 
Cafes und Bistros, in denen man mit 
Freunden herumsaß, oder auch allein und 
sich langweilte. In Harrv’s Bar dagegen 
fühlte man sich zwischen all den ver- 
gnüglichen Unbekannten wie in einem 
Freundeskreis. 

Die Wirtschaftskrise beeinträchtigte 
auch Harrys Geschäfte. Seine Kunden 
gingen entweder pleite oder reisten 
eilends in die Staaten zurück, um ihre da- 
retten. 
Kurz vor dem Zweiten Weltkrieg kam er- 


neut Schwung in Harry’s Bar. Denn die 


hinschmelzenden Vermögen zu 


Amerikaner konnten ihre Söhne wieder 
zum Studium nach Paris schicken. 

1939 stellten sich der französischen 
Armee mehr amerikanische Freiwillige 
und Sanitäter zur Verfügung als im 
Ersten Weltkrieg. Andv MacElhone erin- 
nert sich noch, daß im Herbst 1939, wäh- 
rend der ruhigen Monate an der West- 


front des Zweiten Weltkrieges, bis zu vier 
Sanitätsautos in der Rue Daunou park- 
ten: Fahrer und Sanitäter saßen bei Harrv 
und tranken. „In jenen Monaten benutzte 
man die Autos nur dazu, um Betrunkene 
nach Hause zu fahren“, erzählt Andy. 

Bis zur Befreiung von Paris im Jahr 
1944 lebten Harry und Andy zu Hause in 
England. Doch die Bar wurde mit deut- 
scher Genehmigung unter französischer 
Leitung wieder eröffnet — und blieb so 
typisch amerikanisch, als wäre Harrv 
selbst da. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg kühlte 
sich zwar die amerikanische Liebe zu 
Paris etwas ab, doch dafür ließen sich die 
Franzosen immer stärker vom American 
way of life faszinieren. Als Harry 1958 
starb, machte Andy mit großem Erfolg 
weiter und wurde bei seiner neuen franzö- 
sischen Kundschaft immer beliebter. 

In den fünfziger Jahren kamen immer 
mehr Franzosen in Harrv’s Bar. nicht nur 
Prominente wie Jean-Paul Sartre, Simone 
de Beauvoir, Michele Morgan, Boris Vian 
und Juliette Gre&co, sondern all jene, die 
entdeckt hatten, daß Cocktails und Whis- 
kv doch nicht zu verachten sind. Ein 
Ritual bleibt freilich den US-Bürgern 
vorbehalten: die Probeabstimmung vor 
jeder Präsidentenwahl. Seit 1924 wird sie 
regelmäßig für alle amerikanischen Gäste 
zelebriert. Nur ein einziges Mal in all den 
Jahren wich dieses Ergebnis, das am 
Wahlabend verkündet wird, vom tatsäch- 
lichen Wahlausgang ab: Das war 1976, als 
Gerald Ford in Harrv's Bar mit 238 Stim- 
men vor Jimmy Carter (236 Stimmen) 
siegte, worin sich immerhin eine äußerst 
knappe Mehrheit ausdrückte. 

Im Gegensatz zu anderen Treffpunkten 
ist Harrv’s Bar kein Ort, wo einer den an- 
deren anstarrt. Trotz der vielen promi- 
nenten Stammgäste geht man nicht zu 
Harry’'s, um zu essen oder sich sehen zu 
lassen. Die Bar ist beliebt, weil sie es nie 
darauf anleste, als ‚in“ zu gelten. 

Ganz anders ist Harry’s Bar in Venedig. 
In das elegante, sehr schicke Lokal geht 
man mit Sicherheit, um zu sehen und ge- 
sehen zu werden. Und doch ... 

Und doch gibt es auch dort die ent- 
scheidende Komponente zwangloser Un- 
beschwertheit, die offenbar alle 
Harry benannten Lokale auszeichnet. 

Die Familie Cipriani macht geltend, 
ihr „Harrv“ sei ein nur halb geheilter Bo- 
stoner Alkoholiker namens Harry Picke- 
ring gewesen, der die Bar 1932 mit Giu- 
seppe Cipriani eröffnete — als Dank für er- 
wiesene Wohltaten. Andy MacElhone 
sagt. sie sei nach der Pariser Bar benannt. 


nach 


Vielleicht stimmt beides, denn Cipriani 
und Harrv MacElhone waren eng be- 
freundet. 
So oder so bleibt „Harrv's“ ein guter 
(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 100) 


MEET 


Runter auf die Knie, strampeln 
hilft jetzt nichts mehr. Das 
"nasse Element tobt und fordert 
e sein Recht. Das Mädchen 

2 weiß um ihr wäßriges Los: zum 
Duschen verdammt. Ge- 
 dankenflüge im Kampf mit dem 
H Element robben sich in 

die Schußlinie und suggerieren 
& „Hahn abdrehen!“ Einen 


1 


Lidschlag kurz hofft sie noch, 
dann fetzt bläulich-weißer 
Schaum vorbei. Zwei Hände 
suchen Halt. Sonnenwind kommt 
auf und spottet der Schwer- 
kraft. Das Fleisch flirrt im 
Gegenlicht. Der Tag gerät außer 
Kontrolle, noch ehe der 

Morgen vorbei ist. Erst jetzt stellt 
sich heraus, daß diejenige, die 

am meisten bemüht war weiterzu- 
machen, das Mädchen ist. 

Für diese feuchten Träume baute 
Fotograf Gerhard Vormwald 

in seinem Münchner Studio eine 
Duschkabine um 1200 Mark 

auf, hing das Mädchen an Halte- 

griffe und goß das Wasser 

mittels einer Gießkanne über sie. 

Wir haben das Foto dann 

um 90 Grad gedreht - klar doch. 


SEXTE 
DIMENSION 


ES GIBT 

GEHEIME DRAHTE, 
VON DENEN 
NIEMAND 

WISSEN DARF 


Ein gefallener Engel wählt 
eine geheime Nummer. „Hallo, 
ich kann Ihnen eine 
Apokalypse besorgen, in Silber 
verpackt oder schlicht 

blau. Sind sie interessiert?“ 

Da atmet wer am anderen 
Ende, tief und schwer. 

Die Verbindung steht. „Wann 
können wir uns sehen?“ — 
„Nachts oder nie“ 
„wo stecken Sie?“ — 

„Hinter dem hellsten Stern 

im siebten Himmel.“ 

Der Draht ist heiß geworden, 
und in der Muschel rauscht 
es. „Ich komme!“ ruft sie und 
hebt ab. Der Feuerstuhl 

weiß seinen Weg zu finden. 
Die Warnungen der Schwester 
schlägt sie in den Nachtwind. 


‚antwortet sie, 


Doch die Funken unter dem 
Stuhl wurden mit Goldregen 
simuliert und der Fußboden 
ist niemals dort, wo er auf dem 
Bild zu sehen ist. Verdrehte 
Welt. Telefon, Fernsehapparat 
und Adler wurden ange- 
schraubt und selbst der 
Himmel ist nur gezeichnet und 
von hinten angeleuchtet. 


Ping! Pong! Die Hexe in 


den blauen Nylons vergnügtsich 


mit den Früchten, die im 
Treibhaus ihrer Phantasie 
gewachsen sind. Ping! Pong! 
Das Spiel wird zügelloser, 

die Finger greifen wie im Fieber. 
Der Spaß mit den quirligen 
Lichtspermien treibt ihr 

die Hitze in den Hexenleib. „Ich 
will ein Galgenkind!“ ruft sie. 
Da erfüllt sich das Verhängnis: 
Sie verliert den roten Faden, 
der von Wand zu Wand ein 
Netz der Lust zieht, in dem sie 
sich verstrickt. Das Spielder 
Triebe (links) entstand durch 
Dreifachbelichtung: Zunächst 
wurden das Mädchen und 

die Hände fotografiert, dann 
die Fäden an den Kugeln mit 


einer Taschenlampe simuliert. 
Anschließend wurden die 
Kugeln durch eine Streuscheibe 
aufgenommen. Auf dem 
anderen Foto liegt das Mädchen 
auf Wäscheleinen. Der Raum, 
durch den die Seile gespannt 
sind, steht auf der Kante. Merke: 
Unten ist dort, wohin die 
Haare des Mädchens fallen. 


j 


ZAUBER- 
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‚DER LIEBES- 


Ping! Pong! Die Hexe in 


den blauen Nylons vergnügtsich. 


mit den Früchten, die im 
Treibhaus ihrer Phantasie 
gewachsen sind. Ping! Pong! 
Das Spiel wird zügelloser, 

die Finger greifen wie im Fieber. 
Der Spaß mit den quirligen 
Lichtspermien treibt ihr 

die Hitze in den Hexenleib. „Ich 
will ein Galgenkind!“ ruft sie. 
Da erfüllt sich das Verhängnis: 
Sie verliert den roten Faden, 
der von Wand zu Wand ein 
Netz der Lust zieht, in dem sie 
sich verstrickt. Das Spielder 
Triebe (links) entstand durch 
Dreifachbelichtung: Zunächst 
wurden das Mädchen und 

die Hände fotografiert, dann 
die Fäden an den Kugeln mit 


einer Taschenlampe simuliert. 
Anschließend wurden die 
Kugeln durch eine Streuscheibe 
aufgenommen. Auf dem 
anderen Foto liegt das Mädchen 
auf Wäscheleinen. Der Raum, 
durch den die Seile gespannt 
sind, steht auf der Kante. Merke: 
Unten ist dort, wohin die 
Haare des Mädchens fallen. 


Freie Fahrt auf dem Boulevard 
Neon. Auf der Suche nach 
einem Abenteuer läßt das Mäd- 
chen dem Stahlroß freien 


Lauf. Die Haare fliegen im Wind. 


die Lippen öffnen sich zu ei- 
nem Schrei der Angst und Lust. 
Erst am Ende der brausenden 
Talfahrt erkennt sie die Gebote. 
Der Bremsweg ist zu kurz - und 


schon landet sie mitten 

in der wilden Party. Geht das 
mit rechten Dingen zu? 
Natürlich nicht. Das Fahrrad 
war an die Studiodecke 
angeschraubt, und das Mäd- 
chen hing mit dem Kopf 

nach unten an einer Eisenstange, 
die an das Fahrrad ange- 
schweißt war. Den Haarfall 
besorgte eine Windmaschine. Die 
Verkehrszeichen wurden 

in einer Doppelbelichtung auf- 
genommen. Das andere 
Mädchen (rechtes Bild) liegt 

in Wirklichkeit auf dem 
Studioboden. Die Luftballon- 


fäden sind aus Draht, 
und der Sekt in den Gläsern 
besteht aus Polyester. 
Verwehte Illusionen? 


AM ENDE 


ALLER STRASSEN 


STEIGT 


DIE GROSSE 


FEIER 


—— 
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DIE TEMPEL DER SELIGEN (Fortsetzung von Seite 92) 


Name für eine Bar. In Venedig findet 
man als zusätzliche Überraschung haus- 
gemachte Tagliatelle oder Tasgliolini 
(Mehl. Eier und Olivenöl. kein Wasser!), 
die hervorragend sind. Und die gegrillten 
Scampi sind die besten in der ganzen La- 
gunenstadt. 

Was den eigentlichen Reiz von Harry's 
Bar ausmacht, spürt man am deutlichsten 
abends gegen sechs, wenn noch niemand 
ans Essen denkt und die Bar noch eine 
Bar ist im ursprünglichen Sinn des Wor- 
tes: Theke mit 
Mahagoni-Verkleidung, polierte Tische 


Marmorplatte, warme 


mit bequemen, niedrigen Sesseln. So rich- 
tig behaglich. um sich nach einem strapa- 
ziösen Rundgang durch Kirchen und 
Museen auszuruhen. 

Giuseppes Sohn Arrigo herrscht mit 
mildem. aber strengem Blick und sorgt — 
keineswegs servil — für das Wohl seiner 
Gäste. Arrigo ist übrigens die italienische 
Form von Harrv. Somit dürfte Giuseppes 
Sohn der einzige Mensch auf der Welt 
sein, der seinen Namen von einer Bar er- 
hielt. In der Regel ist es umgekehrt. 

Auch Harrv’s Bar in Venedig hat es an 
berühmten Gästen nicht gefehlt. Unter 
ihnen waren besonders viele gekrönte 
Häupter: die Könige und Königinnen von 
Spanien, Holland, Griechenland und den 
Balkanstaaten, der Herzog und die Herzo- 
gin von Windsor. Und natürlich Heming- 
way. Wegen der vielen Prominenz ver- 
wandelt sich das Lokal Freitag und Sonn- 
abend in ein Irrenhaus, wenn sich die an- 
sässige und auswärtige Schickeria um die 
wenigen Tische reißt. 

Die beste Zeit, um das Lokal zu genie- 
Ben — was übrigens auch für Venedig 
selbst gilt -sind die Monate zwischen Ok- 
tober und April. Dann ist Harry’s Bar ein- 
fach ein venezianischer Klub und die 
Atmosphäre ist altmodisch-gediegen wie 
abgetragener Samt. 

Auch bei Harry in Venedig sind urei- 
gene venezianische Cocktails entstanden: 
der Bellini (frische Pfirsiche mit trocke- 
nem italienischem Grigio-Sekt, nur im 
Frühjahr erhältlich). der Tiziano (roter 
Traubensaft mit Grigio) und der Tiepolo 
(weißer Traubensaft mit Grigio). Harry’s 
Bar ehrt die venezianischen Meister auch 
mit Roastbeef Carpaccio (fast rohes Roast- 
beef, dünn geschnitten wie Prosciutto und 
mit Senfmayonnaise). 

Doch das Interessanteste an der Bar 
sind und bleiben die Gäste. Nirgends auf 
der Welt gibt es eine so himmlisch dünn- 
blütige Jeunesse doree, so zart durchsich- 
tige alte Damen mit 
Rechtsanwaltsgatten. 


silbermähnigen 
Auch folgender 
Typ kommt vor: Engländer, Kunsthistori- 
ker, Van-Dyck-Bart, untadeliger, dreiteili- 


100 ger Anzug und - bei Gott — ein Monokel. 


Und die ganze Erscheinung nicht älter als 
dreißig. Er hat seine beiden ledigen alten 
Tanten mitgebracht. Der Neffe lebt in 
Venedig. sie nicht. 

Wie jede andere Bar, die etwas auf sich 
hält, bietet Harry’s in Venedig dem Gast 
Zuflucht vor der Außenwelt. Man kann 
Venedig durch die Fenster nicht sehen. 
Das Tollste aber ist, daß die Bar einer 
Stadt, die einen durch ihre Schönheit ge- 
radezu erschlägt, Widerstand leistet und 
einem dafür eine durchaus akzeptable 
Alternative bietet. 

Die übrigen Harry’s Bars in Italien sind 
nur Variationen des von Cipriani in 
Venedig angeschlagenen Themas. das sie 
ungeniert und dankbar plagiieren: eine 
Verbindung aus elegantem Restaurant 
und gemütlicher Kneipe. Das Lokal in 
Florenz liegt herrlich — direkt am Arno. 
Sein Ambiente ist eine Nummer volks- 
tümlicher als das des venezianischen und 
wendet sich unmittelbar an die Touristen, 
die Leo Vadorini - er ist gleichzeitig Teil- 
haber — besonders herzlich begrüßt. Das 
Essen ist mindestens ebenso gut wie in 
Venedig, wird aber nicht mit soviel Raffı- 
nement serviert wie bei Cipriani. Die stille- 
re, intimere Atmosphäre von Harry’s in 
Florenz war das unmittelbare Vorbild für 
Harry’s Bar in der Century City, einem 
Stadtteil von Los Angeles. Auch die niedri- 
ge Hufeisentheke und die braun-rosa Farb- 
komposition wurden kopiert. 

Eine Harry’s Bar ausgerechnet in Triest 
zu finden, ist vielleicht die größte Über- 
raschung. Diese Stadt mit ihrer rätselhaf- 
ten slowenischen, österreichischen und 
italienischen Geschichte ist von amerika- 
nischer Tradition weltweit entfernt. Man 
spürt hie und da noch etwas von einstigen 
Intrigen, von Spionage und Schmuggel, 
aber nirgends erinnert auch nur ein 
Hauch an Amerika. Die Stadt geht ihrem 
Tagwerk nach, ein bißchen grau, ein biß- 
chen öde, und ist nur in den Kaffeehäu- 
sern etwas lebendiger, denn dort sitzen die 


Frauen. Den ganzen Tag lang. Erst fünf 


Minuten bevor ihre Männer heimkom- 
men, eilen sie selbst nach Hause und küm- 
mern sich ums Essen. 

Eine betont provinzielle Stadt also. 
Und doch gibt es mittendrin, im „Grand- 
hotel Duchi d’Aosta“, eine Harry’s Bar mit 
der gleichen grauen Marmortheke wie in 
Venedig, mit eleganten, polierten soge- 
nannten Wiener Stühlen und Walnuß- 
Tischcehen, wo sich um die Mittagszeit 
und am frühen Abend „tout Triest“ trifft. 
Kein Zweifel. ın diesem einzigen Lokal 
der Stadt. in dem es wenigstens beim 
Cocktail etwas temperamentvoller zu- 
geht, ist Harrys Tradition zu spüren. Das 
wird's sein. 

Von München möchte man annehmen. 


daß dort kein Platz mehr ist für eine wei- 
tere Bar. Und doch ist Harry’s New York 
Bar. die unmittelbar von der in Paris ab- 
stammt, seit ıhrer Eröffnung 1974 ein 
das 


aller Journalisten, was andere Leute aber 


Bombenerfolg. Sıe ist Stammlokal 


erstaunlicherweise nicht abzuschrecken 
scheint. 
Der Inhaber. Bill Deck, kommt aus 


Pennsylvania, war früher Mitarbeiter beim 
Armeesender AFN und herrscht ebenso 
raffiniert unauffällig wie sein Kollege 
Andy MacElhone. Bill läßt seine Gäste 
in Ruhe trinken. Auch wenn sie sich 
um Mitternacht zu hintereinan- 
der an der Bar drängen und auf Tuch- 
fühlung um die Tische sitzen, muß 
man nicht ständig auf einen Tumult ge- 


viert 


faßt sein, wie in so vielen anderen Münch- 
ner Kneipen. 

In den vier Jahren ihres Bestehens ist 
Harrv's New York Bar zu einem Münch- 
ner Wahrzeichen geworden. Im Juli 1977 
war sie mit einer Nachbildung des ur- 
sprünglichen Pariser Originals von 1911 
samt entsprechender Ausstattung auf 
einem Fest im Bonner Bundeskanzleramt 
vertreten. Nur dort konnte man zwischen 
sieben Uhr abends und halb drei Uhr früh 
einen harten Drink bekommen. Helmut 
Schmidt wurde mit einem eigens kreier- 
ten „Kanzler-Cocktail“ geehrt, der Bill 
Decks Geheimnis ist. Aber noch popu- 
lärer war „Harry’s Pick-me-up“, eine im 


Jahr 1923 erfundene Mischung aus zwei 


Tropfen Angostura, einem Teelöffel 
Grenadine, dem Saft einer halben Zitro- 
ne, drei Zentiliter Cognac, durch Würfel- 
eis geschüttelt und mit Champagner auf- 
gegossen. 

Zu der angenehm zwanglosen Atmo- 
sphäre der Bar in der Falkenturmstraße — 
die übrigens vorsorglich mit dem Schild 
„Cocktail Lounge“ versehen wurde, um 
ihre Seriosität zu betonen und von Bars 
anderer Art zu unterscheiden — gehört 
auch, daß im unteren Zimmer während 
der ganzen Nacht Klavier gespielt wird. 

So ist nun zur Rue Daunou., der Calle 
Vallaresso in Venedig, dem Lungarno 
Vespucci in Florenz und Century City in 
Los Angeles 
München 


die Falkenturmstraße in 
getreten, ein Treff- 
punkt für fröhliche, von Harrys Namen 
beflügelte Weltenbummler. 


weiterer 


Sollten Sie es nicht bis in eines der ge- 
nannten Lokale schaffen, können Sie es ja 
immer noch so machen wie James Jones in 
seinem Pariser Heim auf der lle St. Louis. 
Der verstorbene Autor von Verdammt ın 
alle Ewigkeit hatte in seinem Wohnzim- 
mer eine kleine hufeisenförmige Theke 
eingerichtet, mit dem Schild HARRY'S 
BAR darüber. Er fand, so schmeckten die 


Cocktails besser. 
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on einem be- 
Fall, der die Zu- 
cken könnte, dürfte 
#xeine Rede sein. Scha- 
rgangene so erfolgreich 
SPLAYBOY sieht Hertha im 


‚elfeld. 
art: Die bildhübsche Monika 
nann, Ehefrau des Stuttgarter 


gäiners und Assistentin im beliebten 
Dalli-Dalli-Fernsehspaß, teilt nicht die 
Begeisterung der Fans, die das Neckar- 
stadion bei fast jedem Heimspiel randvoll 
füllen. 60 000 sind’s dann jedesmal. Und 


zwölf Millionen Mark Saisonumsatz. Das 
ist Bundesliga-Rekord. Aus der Zeitung al- 
so hatte Monika erfahren müssen, daß der 
Gatte seinen Vertrag per Handschlag um 
ein Jahr verlängert hatte. Damit aber ver- 
wirkten die Sundermanns ihr Niederlas- 
sungsrecht in der Schweiz, aus der sie einst 
gekommen waren. Und dabei hatte sie so 
gern ins noble Genf zurückgewollt.... 

Das entscheidende Argument, in Stutt- 
gart zu bleiben, war wohl das Geld. 
150 000 Mark kassierten Spieler und Trai- 
ner allein an Prämien. Insgesamt dürften 
es über 250 000 Mark gewesen sein. 

Der schöne Hansi Müller, die Mädchen 
jagen ihn wie der Teufel die Seele, kaufte 
sich flugs einen 40 000-Mark-Wagen, und 
Papa Müller grollte: „Jetzt sind die Weibs- 
bilder noch mehr hinter dem Hansi her.“ 

Unbestritten war Stuttgart die Sensa- 
tion der vergangenen Saison. Doch für die 
kommende Runde flattern Trainer Sun- 
dermann ein wenig die Knie: „Alle erwar- 
ten jetzt von uns die Meisterschaft. Aber, 
ich glaub’, das können wir nicht stehen!“ 
PLAYBOY befürchtet, weil nun alle ge- 
warnt sind, „nur“ besseres Mittelfeld. 
Fortuna Düsseldorf: Bei Fortuna Düssel- 
dorf fährt man wohl weiterhin am besten, 
wenn man alles nicht zu ernst nimmt. 
Wenn, um ein kleines Beispiel zu nennen, 
der Mannschaftsarzt versucht, hinter dem 
Rücken des Vorstandes Spieler nach Ame- 
rika zu verkaufen. Von der lustigen Seite 
hat man's auch genommen, seit zum vier- 
tenmal in vier Jahren eine große Übersee- 
reise geplant und dann schließlich wieder 
einmal ins Wasser gefallen war. 

Emsiger basteln unermüdliche Funk- 
tionäre an einer todsicheren Falle, die den 
Düsseldorfer Bürgermeister Bruno Recht, 
dereinst Fortuna-Präsident, ob seiner nim- 
mer versiegenden Kritik für immer aus 
dem Klub jagen sollen. Ein Versuch ist 
bereits gescheitert. Die Spieler haben, so 
scheint’s, resigniert. Aushängeschild Gerd 
Zewe sagt: „Solange wir Leute im Vor- 
stand haben, die nichts vom Fußball ver- 
stehen, wird nichts besser bei uns.“ Was in 
Zewes speziellem Fall wohl dem 70jähri- 
gen Theo Breuer galt. 

Verdienen, und das ist vielleicht ein 
weiterer Grund der Launenhaftigkeit die- 
ser Mannschaft, kann man nicht gerade 
viel. Die Spieler sind auf Pokalspiele ange- 
wiesen, wo sie mit 50 Prozent an den Net- 
toeinnahmen beteiligt werden. Wen wun- 
dert’s, daß auch der neue Trainer Hans- 
Dieter Tippenhauer mit gut 7000 Mark 
Monatsgehalt zur „billigeren“ Sorte ge- 
zählt werden muß. PLAYBOY schätzt die 
Fortuna auf gehobenes Mittelfeld. 

MSV Duisburg: Ein guter Christ zu sein, 
das gilt noch etwas in Duisburg. Immerhin 
sollte man ruhig einmal verraten, was 
bislang weitestgehend unbekannt blieb. 
Präsident Paul Märzheuser ist Ritter des 
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Name für eine Bar. In Venedig findet 
man als zusätzliche Überraschung haus- 
Tagliatelle oder 
(Mehl. Eier und Olivenöl. kein Wasser!), 
die hervorragend sind. Und die gegrillten 


gemachte Tagliolini 


Scampi sind die besten in der ganzen La- 
gunenstadt 

Was den eigentlichen Reiz von Harry's 
Bar ausmacht. spürt man am deutlichsten 
abends gesen sechs, wenn noch niemand 
ans Essen denkt und die Bar noch eine 
Bar ist im ursprünglichen Sinn des Wor- 
Theke 


Mahagoni-Verkleidung, polierte Tische 


tes: mit Marmorplatte, warme 
mit bequemen, niedrigen Sesseln. So rich- 
tig behaglich, um sich nach einem strapa- 
ziösen Rundgang durch Kirchen und 
Museen auszuruhen. 

Giuseppes Sohn Arrigo herrscht mit 
mildem. aber strengem Blick und sorgt — 
keineswegs servil — für das Wohl seiner 
Gäste. Arrigo ist übrigens die italienische 
Form von Harrv. Somit dürfte Giuseppes 
Sohn der einzige Mensch auf der Welt 
sein, der seinen Namen von einer Bar er- 
hielt. In der Regel ist es umgekehrt. 

Auch Harrv's Bar in Venedig hat es an 
berühmten Gästen nicht gefehlt. Unter 
ihnen waren besonders viele gekrönte 
Häupter: die Könige und Königinnen von 
Spanien, Holland, Griechenland und den 
Balkanstaaten, der Herzog und die Herzo- 
gin von Windsor. Und natürlich Heming- 
wav. Wegen der vielen Prominenz ver- 
wandelt sich das Lokal Freitag und Sonn- 
abend in ein Irrenhaus, wenn sich die an- 
sässige und auswärtige Schickeria um die 
wenigen Tische reißt. 

Die beste Zeit, um das Lokal zu genie- 
Ben — was übrigens auch für Venedig 
selbst eilt - sind die Monate zwischen Ok- 
tober und April. Dann ist Harry’s Bar ein- 
fach ein Klub und die 
Atmosphäre ist altmodisch-gediegen wie 


venezianischer 


abgetragener Samt. 

Auch bei Harry in Venedig sind urei- 
gene venezianische Cocktails entstanden: 
der Bellini (frische Pfirsiche mit trocke- 
nem italienischem Grigio-Sekt, nur im 
Frühjahr erhältlich), der Tiziano (roter 
Traubensaft mit Grigio) und der Tiepolo 
(weißer Traubensaft mit Grigio). Harry’s 
Bar ehrt die venezianischen Meister auch 
mit Roastbeef Carpaccio (fast rohes Roast- 
beef, dünn geschnitten wie Prosciutto und 
mit Senfmavonnaise). 

Doch das Interessanteste an der Bar 
sind und bleiben die Gäste. Nirgends auf 
der Welt gibt es eine so himmlisch dünn- 
blütige Jeunesse doree, so zart durchsich- 
tige alte mit 
Rechtsanwaltsgatten. 


sılbermähnigen 
Auch folgender 
Typ kommt vor: Engländer, Kunsthistori- 
ker, Van-Dyck-Bart, untadeliger, dreiteili- 
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ger Anzug und — bei Gott — ein Monokel. 


daß dort kein Plat- 
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Und die ganze Erscheinung nicht älter als Bar 
dreißig. Er hat seine beiden ledigen alten 
Tanten mitgebracht. Der Neffe lebt 
Venedig. sie nicht. 

Wie jede andere Bar, die etwa 
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Zuflucht vor der Außenv 
Venedig durch die Fe 
Das Tollste aber ist 
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Stuttgarter Fans _ 
sind hinter dem VfB her. 
60 000 in jedem 
Heimspiel. Die Stuttgarter 
Mädchen hinter 
Hansi Müller. Die einen 
wollen nur den Titel, 
die anderen... Kann man 
denn alle Erwartun- 
gen erfüllen 
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und am frühen Abend Kan 
Kein Zweifel, in diesem einzie®@, 


der Stadt, in dem es wenigstens ® 
Cocktail etwas temperamentvoller zu“ 
geht, ist Harrys Tradition zu spüren. Das 
wird's sein. 

Von München möchte man annehmen. 
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burger SV kommt es nd 300 000 
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Günter Netzer fast 
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muß 
ach den Rück- 


cki“ Wimmer 
tet. Letztge- 
Jötig war, 
Nachfol- 
sht be- 
er ist 
alb- 
Hpt 


München mit 
Breitner wieder zur Spitze. 
Aber hat Paule nicht 
in jeder Mann- 
schaft Krach gehabt? Sie 
wissen doch noch: 
Bayern, Nationalmannschaft, 
dann Real Madrid, 
dann Eintracht Braunschweig. 
Und jetzt wieder Bayern 


ten Leute in 
on einem be- 
all, der die Zu- 
ken könnte, dürfte 
f seine Rede sein. Scha- 
ergangene so erfolgreich 
PLAYBOY sieht Hertha im 
‚elfeld. 
jart: Die bildhübsche Monika 
des Stuttgarter 


Amann, Ehefrau 


„äiners und Assistentin im beliebten 
Dalli-Dalli-Fernsehspaß, teilt nicht die 


les Begeisterung der Fans, die das Neckar- 


” „inschaft stadion bei fast jedem Heimspiel randvoll 


— .utieferGraben. füllen. 60 000 sind’s dann jedesmal. Und 


zwölf Millionen Mark Saisonumsatz. Das 
ist Bundesliga-Rekord. Aus der Zeitung al- 
so hatte Monika erfahren müssen, daß der 
Gatte seinen Vertrag per Handschlag um 
ein Jahr verlängert hatte. Damit aber ver- 
wirkten die Sundermanns ihr Niederlas- 
sungsrecht in der Schweiz, aus der sie einst 
gekommen waren. Und dabei hatte sie so 
gern ins noble Genf zurückgewollt.... 
Das entscheidende Argument, in Stutt- 
bleiben, war das Geld. 
150 000 Mark kassierten Spieler und Trai- 
ner allein an Prämien. Insgesamt dürften 


gart zu wohl 


es über 250 000 Mark gewesen sein. 
Der schöne Hansı Müller, die Mädchen 


jagen ihn wie der Teufel die Seele, kaufte 


sich flugs einen 40 000-Mark-Wagen, und 
Papa Müller grollte: „Jetzt sind die Weibs- 
bilder noch mehr hinter dem Hansi her.“ 
Unbestritten war Stuttgart die Sensa- 
tion der vergangenen Saison. Doch für die 
kommende Runde flattern Trainer Sun- 
dermann ein wenig die Knie: „Alle erwar- 
ten jetzt von uns die Meisterschaft. Aber, 
ich glaub’, das können wir nicht stehen!“ 
PLAYBOY 
warnt sind, „nur“ besseres Mittelfeld. 
Fortuna Düsseldorf: Bei Fortuna Düssel- 
dorf fährt man wohl weiterhin am besten, 


befürchtet, weil nun alle ge- 


wenn man alles nicht zu ernst nimmt. 
Wenn, um ein kleines Beispiel zu nennen, 
der Mannschaftsarzt versucht, hinter dem 
Rücken des Vorstandes Spieler nach Ame- 
rıka zu verkaufen. Von der lustigen Seite 
hat man's auch genommen, seit zum vier- 
tenmal in vier Jahren eine große Übersee- 
reise geplant und dann schließlich wieder 
einmal ins Wasser gefallen war. 

Emsiger basteln unermüdliche Funk- 
tionäre an einer todsicheren Falle, die den 
Düsseldorfer Bürgermeister Bruno Recht, 
dereinst Fortuna-Präsident, ob seiner nim- 
mer versiegenden Kritik für immer aus 
dem Klub jagen sollen. Ein Versuch ist 
bereits gescheitert. Die Spieler haben, so 
scheint’s, resigniert. Aushängeschild Gerd 
Zewe sagt: „Solange wir Leute im Vor- 
stand haben, die nichts vom Fußball ver- 
stehen, wird nichts besser bei uns.“ Was in 
Zewes speziellem Fall wohl dem 70jähri- 
gen Theo Breuer galt. 

Verdienen, und das ist vielleicht ein 
weiterer Grund der Launenhaftigkeit die- 
ser Mannschaft, kann man nicht gerade 
viel. Die Spieler sind auf Pokalspiele ange- 
wiesen, wo sie mit 50 Prozent an den Net- 
toeinnahmen beteiligt werden. Wen wun- 
dert’s, daß auch der neue Trainer Hans- 
Dieter Tippenhauer mit gut 7000 Mark 
Monatsgehalt zur „billigeren“ Sorte ge- 
zählt werden muß. PLAYBOY schätzt die 
Fortuna auf gehobenes Mittelfeld. 

MSV Duisburg: Ein guter Christ zu sein, 
das gilt noch etwas in Duisburg. Immerhin 
sollte man ruhig einmal verraten, was 
bislang weitestgehend unbekannt blieb. 
Präsident Paul Märzheuser ist Ritter des 
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Name für eine Bar. In Venedig findet 
man als zusätzliche Überraschung haus- 
gemachte Tagliatelle oder Tagliolini 
(Mehl. Eier und Olivenöl. kein Wasser!), 
die hervorragend sind. Und die gegrillten 
Scampi sind die besten in der ganzen La- 
gunenstadt. 

Was den eigentlichen Reiz von Harry's 
Bar ausmacht, spürt man am deutlichsten 
abends gegen sechs, wenn noch niemand 
ans Essen denkt und die Bar noch eine 
Bar ist im ursprünglichen Sinn des Wor- 
tes: Theke mit Marmorplatte, warme 
Mahagoni-Verkleidung, polierte Tische 
mit bequemen, niedrigen Sesseln. So rich- 
tig behaglich, um sich nach einem strapa- 
ziösen Rundgang durch Kirchen und 
Museen auszuruhen. 

Giuseppes Sohn Arrigo herrscht mit 
mildem. aber strengem Blick und sorgt — 
keineswegs servil — für das Wohl seiner 
Gäste. Arrigo ist übrigens die italienische 
Form von Harrv. Somit dürfte Giuseppes 
Sohn der einzige Mensch auf der Welt 
sein, der seinen Namen von einer Bar er- 
hielt. In der Regel ist es umgekehrt. 

Auch Harry’s Bar in Venedig hat es an 
berühmten Gästen nicht gefehlt. Unter 
ihnen waren besonders viele gekrönte 
Häupter: die Könige und Königinnen vor 
Spanien, Holland, Griechenland und der 
Balkanstaaten, der Herzog und die Herzo 
gin von Windsor. Und natürlich Heming 
wav. Wegen der vielen Prominenz ver 
wandelt sich das Lokal Freitag und Sonn 
abend in ein Irrenhaus, wenn sich die an- 
sässige und auswärtige Schickeria um die 
wenigen Tische reißt. 

Die beste Zeit, um das Lokal zu genie- 
Ben — was übrigens auch für Venedig 
selbst gilt - sind die Monate zwischen Ok- 
tober und April. Dann ist Harry’s Bar ein- 
fach ein venezianischer Klub und die 
Atmosphäre ist altmodisch-gediegen wie 
abgetragener Samt. 

Auch bei Harry in Venedig sind urei- 
gene venezianische Cocktails entstanden: 
der Bellini (frische Pfirsiche mit trocke- 
nem italienischem Grigio-Sekt, nur im 
Frühjahr erhältlich), der Tiziano (roter 
Traubensaft mit Grigio) und der Tiepolo 
(weißer Traubensaft mit Grigio). Harry’s 
Bar ehrt die venezianischen Meister auch 
mit Roastbeef Carpaccio (fast rohes Roast- 
beef, dünn geschnitten wie Prosciutto und 
mit Senfmayonnaise). 

Doch das Interessanteste an der Bar 
sind und bleiben die Gäste. Nirgends auf 
der Welt gibt es eine so himmlisch dünn- 
blütige Jeunesse doree, so zart durchsich- 
tige alte Damen mit silbermähnigen 
Rechtsanwaltsgatten. Auch folgender 
Typ kommt vor: Engländer, Kunsthistori- 
ker. Van-Dyck-Bart, untadeliger, dreiteili- 


100 ger Anzug und - bei Gott - ein Monokel. 


Und die ganze Erscheinung nichtälterals P- 
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Die Pause war noch 
nie so lang. Nach 15 Wochen 
hebt sich am 12. August 
der Vorhang für 
die neue Saison. Wie stark 
sind die Vereine? Wie werden sie 
spielen? Was in den 
nächsten Monaten auf 
uns zukommt, 
steht — alle Jahre wieder — auf 
den folgenden Seiten. 
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wird's sein. 
Von München möchte man annehmen. 


ie Reihenfolge der 18 Bundesliga- 
Vereine ergibt sich aus dem Ta- 
bellenstand der Saison "77/78. 
Nicht mehr dabei sind der FC 
St. Pauli, 1860 München und der 1. FC 
Saarbrücken. Neu hinzugekommen sind 
Arminia Bielefeld, Darmstadt 98 und der 
1. FC Nürnberg. 
1. FC Köln: Hinter Glanz und Jubel ver- 
steckt sich wohl auch immer ein klein 
wenig Jammer und Not. Frau Liselotte 
Weisweiler, verlassen von Kölns Trainer 
Hennes Weisweiler, hatte beim Gewinn 
der Deutschen Meisterschaft und des Po- 
kals ganz bestimmt ihr Päckchen zu tra- 
gen. Ihr Name stand ja bis vor kurzem 
noch im Kölner Telefonbuch, was nichts- 
ahnende Fans immer wieder veranlaßte, 
anzurufen und nachzufragen: „Können 
mal Ihren Mann, Hennes, 
sprechen?“ Sie hatte sich da immer, so gut 


wir den 
es eben ging, mit Äusflüchten herausge- 
wunden. Welche Frau gibt schon gern am 
Telefon zu: „Mein Mann hat eine andere.“ 
Eines Tages aber hatte sie der Fragerei 
nach ihrem Hennes seelisch nicht mehr 
standgehalten. Und als seine Erfolge den 
Kölner Jubel grenzenlos werden ließen, 
als das Telefon immer öfters klingelte, 
da hatte auch die Bundespost ein Ein- 
sehen. Liselotte Weisweiler bekam eine 
Geheimnummer. 

Nun hat der Deutsche Meister und Po- 
kalsieger ohnehin leichte Schwierigkeiten 
mit der Popularität. Das Verhältnis zum 
Deutschen Fußballbund ist alles andere 
als glänzend. Aber das mag wohl auch 
daran liegen, daß Kölns Vereinsboß Peter 
Weıiand als Lotto- und Toto-Chef von 
Nordrhein-Westfalen in der Hierarchie 
dieser Branche weit mehr Ansehen ge- 
nießt als DFB-Präsident Hermann Neu- 
berger, der Lotto- und Toto-Chef des 
Saarlandes ist. 

Unbeeindruckt aber marschiert Hennes 

mit strammen Konzepten auf die erneute 
Meisterschaft zu. Kein Spieler verdient 
mehr als 300 000 Mark. -Spitzenkassierer 
sind Flohe und Müller mit je 290 000 
Mark Jahresgehalt. Einziges Problem für 
Weisweiler: „Ich muß dem Flohe noch das 
Kratzen und Beißen auf dem Spielfeld ab- 
gewöhnen.“ PLAYBOY tippt: Die könn- 
ten wieder Meister werden. 
Borussia Mönchengladbach: Für die 
Borussia muß man vielleicht nicht das 
Schlimmste befürchten, aber es ist nun 
einmal das letzte Jahr des kleinen Helden 
Berti Vogts. Und daß der in vergangener 
Zeit unter einem glücklichen Stern spielte, 
wird wohl niemand behaupten wollen. 

Während 
Argentinien beschwerten sich die Spieler 


der Weltmeisterschaft ın 
über Bertis rüden Ton. Gleiches tun die 
jungen Spieler der Borussia wie Hannes 
oder Del’ Haye. Durch die Mannschaft 
geht, man glaubt’s kaum, ein tiefer Graben. 


Berti, und das ist nun der nie genannte 
Hintergrund seiner Verbitterung, vermag 
es nicht verwinden, daß heutzutage schon 
junge Burschen „immense Summen“ ver- 
dienen, wo er doch erst im vorletzten Jahr 
seiner Karriere über die 300 000-Mark- 
Schallgrenze kletterte. 

Wie es da Trainer Udo Lattek trotz 
aller Zwistigkeiten immer wieder schafft, 
den Verein nach oben zu hieven, gleicht 

Honoriert wird es ihm 
gut und gern 300 000 


Mark. Für die kommende Saison muß 


einem Wunder. 
mit ebenfalls 


man abwarten, wie Gladbach den Rück- 
tritt von Dauerläufer „Hacki“ Wimmer 
und Libero Wittkamp verkraftet. Letztge- 
nannter konnte zutreten, wo es nötig war, 
was man von seinem gedachten Nachfol- 
ger Wohlers, genannt „Buttje“, nicht be- 
haupten kann. Entscheidender aber ist 
der Torjäger Simonsen. Kommt der halb- 
wegs unverletzt durch die Saison, tippt 
PLAYBOY die Borussia wieder ganz oben. 
Hertha BSC: Im Vorstand der Berliner 
Hertha ist man nicht gut zu sprechen auf 
das Publikum. Es will einfach nicht zahl- 
reich genug erscheinen. So sitzt der Ver- 
ein eben immer noch auf knapp zwei Mil- 
lionen Mark Schulden fest, und man hätte 
um ein Haar fast wieder die Lizenz durch 
den Deutschen Fußballbund verloren. In 
Sachen Zuschauer war es einmal besser ge- 
laufen, als Lord Knut, Diskjockey bei RIAS- 
Berlin, für 5000 Mark monatlich die Wer- 
betrommel gerührt hatte. Dann jedoch 
gab Lord Knut Unfeines von sich, sagte er 
doch: „Ich werde nicht eher ruhen, bis 
Ottomar Domrich nicht mehr Hertha-Prä- 
sident ist.“ Lord Knut mußte gehen. 

Zur Aufhellung des unerquicklichen 
Zwists sei jedoch nachgetragen, daß Lord 
Knut lange Zeit eben mit jener Dame be- 
freundet war, die unlängst Domrichs Ehe- 
frau wurde. Der Herr Präsident probiert’s 
zum dritten Mal. 

Trainer Kuno Klötzer, inzwischen von 
Weinbrand auf Wodka umgestellt, hat es 
auch nicht leicht. Sein bester Stürmer, 
Kristensen — Klötzer hat ohnehin zu wenig 
von dieser Sorte Fußballer —, kehrt heim 
nach Dänemark. So steht Kuno vor der 
betrüblichen Tatsache, daß mit Nigbur, 
Kliemann und Brück die besten Leute in 
der Abwehr stehen. Also, von einem be- 
schwingten Angriffsfußball, der die Zu- 
schauer ins Stadion locken könnte, dürfte 
in der neuen Saison keine Rede sein. Scha- 
de, wo doch die vergangene so erfolgreich 
war (3. Platz). PLAYBOY sieht Hertha im 
besseren Mittelfeld. 

VfB Stuttgart: Die bildhübsche Monika 
Ehefrau Stuttgarter 
Trainers und Assistentin im beliebten 
Dallı-Dallı-Fernsehspaß, teilt nicht die 


Begeisterung der Fans, die das Neckar- 


Sundermann, des 


stadion bei fast jedem Heimspiel randvoll 
füllen. 60 000 sind’s dann jedesmal. Und 


zwölf Millionen Mark Saisonumsatz. Das 
ist Bundesliga-Rekord. Aus der Zeitung al- 
so hatte Monika erfahren müssen, daß der 
Gatte seinen Vertrag per Handschlag um 
ein Jahr verlängert hatte. Damit aber ver- 
wirkten die Sundermanns ihr Niederlas- 
sungsrecht in der Schweiz, aus der sie einst 
gekommen waren. Und dabei hatte sie so 
gern ins noble Genf zurückgewollt.... 

Das entscheidende Argument, in Stutt- 
gart zu bleiben, war wohl das Geld. 
150 000 Mark kassierten Spieler und Trai- 
ner allein an Prämien. Insgesamt dürften 
es über 250 000 Mark gewesen sein. 

Der schöne Hansi Müller, die Mädchen 
jagen ihn wie der Teufel die Seele, kaufte 
sich flugs einen 40 000-Mark-Wagen, und 
Papa Müller grollte: „Jetzt sind die Weibs- 
bilder noch mehr hinter dem Hansi her.“ 

Unbestritten war Stuttgart die Sensa- 
tion der vergangenen Saison. Doch für die 
kommende Runde flattern Trainer Sun- 
dermann ein wenig die Knie: „Alle erwar- 
ten jetzt von uns die Meisterschaft. Äber, 
ich glaub’, das können wir nicht stehen!“ 
PLAYBOY befürchtet, weil 
warnt sind, „nur“ besseres Mittelfeld. 
Fortuna Düsseldorf: Bei Fortuna Düssel- 
dorf fährt man wohl weiterhin am besten, 


nun alle ge- 


wenn man alles nicht zu ernst nimmt. 
Wenn, um ein kleines Beispiel zu nennen, 
der Mannschaftsarzt versucht, hinter dem 
Rücken des Vorstandes Spieler nach Ame- 
rıka zu verkaufen. Von der lustigen Seite 
hat man's auch genommen, seit zum vier- 
tenmal in vier Jahren eine große Übersee- 
reise geplant und dann schließlich wieder 
einmal ins Wasser gefallen war. 

Emsiger basteln unermüdliche Funk- 
tionäre an einer todsicheren Falle, die den 
Düsseldorfer Bürgermeister Bruno Recht, 
dereinst Fortuna-Präsident, ob seiner nim- 
mer versiegenden Kritik für immer aus 
dem Klub jagen sollen. Ein Versuch ist 
bereits gescheitert. Die Spieler haben, so 
scheint's, resigniert. Aushängeschild Gerd 
Zewe sagt: „Solange wir Leute im Vor- 
stand haben, die nichts vom Fußball ver- 
stehen, wird nichts besser bei uns.“ Was in 
Zewes speziellem Fall wohl dem 70jähri- 
gen Theo Breuer galt. 

Verdienen, und das ist vielleicht ein 
weiterer Grund der Launenhaftigkeit die- 
ser Mannschaft, kann man nicht gerade 
viel. Die Spieler sind auf Pokalspiele ange- 
wiesen, wo sie mit 50 Prozent an den Net- 
toeinnahmen beteiligt werden. Wen wun- 
dert’s, daß auch der neue Trainer Hans- 
Dieter Tippenhauer mit gut 7000 Mark 
Monatsgehalt zur „billigeren“ Sorte ge- 
zählt werden muß. PLAYBOY schätzt die 
Fortuna auf gehobenes Mittelfeld. 

MSV Duisburg: Ein guter Christ zu sein, 
das gilt noch etwas in Duisburg. Immerhin 
sollte man ruhig einmal verraten, was 
bislang weitestgehend unbekannt blieb. 
Präsident Paul Märzheuser ist Ritter des 
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katholischen Ordens vom Heiligen Grab. 
‘Einer seiner engsten Freunde und ständi- 
ger Gast in seiner behaglichen Villa ist 
Bischof Franz Hengsbach. Nun seien keine 
Zweifel an der Glaubensfestigkeit des Prä- 
sidenten erhoben, aber ein guter Rechts- 
anwalt ist Märzheuser schließlich auch. 
Fernab vom Ruf eines Winkeladvokaten. 
Ein kleines Laster hat jedoch auch er. Als 
Vorstandsmitglied des Mülheim-Raffel- 
berger Galopp-Rennvereins frönt März- 
heuser der Wettleidenschaft. 

Ob die neue Saison Segen bringt, bleibt 
dagegen abzuwarten. Trainer Carl-Heinz 
Rühl mußte gehen, obwohl er den Verein 
in den UEFA-Cup führte. War’s darum, 
weil sich Rühl von der Ehefrau trennte 
und sich eine Freundin nahm? 

Doch auch der neue Trainer Rolf Schaf- 
stall wird es trotz eines geordneten Fami- 
lienlebens schwer haben. Ein Großteil der 
Mannschaft, darunter der Großverdiener 
Dietz (über 200 000 Mark), wollte lieber 
Otto Knefler. Unter diesen Voraussetzun- 
gen wird es in Duisburg so zugehen, wie in 
all den Jahren zuvor. PLAYBOY glaubt, 
nicht gerade berauschend ... 

Eintracht Frankfurt: Dettmar Cramer 
konnte den Philosophen Heidegger zur 
existentiellen Notwendigkeit der Abseits- 
falle 
auf der Trainerbank sitzen, die Leute 


heranziehen oder im Stresemann 
brüllten eh: „Cramer raus!“ Vox populi: 
Statt des Schöngeistes kam der Mann mit 
der eisernen Faust. Otto Knefler, vormals 
beim MSV Duisburg und nach einer le- 
bensgefährlichen Operation für ein Jahr 
aus dem Geschäft. Knefler ist ein preiswer- 
ter Mann — er bekommt 5000 pro Monat 
weniger als sein Vorgänger. Präsident 
Achaz von Thümen kann nun hoffen, 
daß Knefler seine Primadonnen endlich 
wieder auf Vordermann bringt. Kein ein- 
faches Problem, denn in keinem Verein 
der Bundesliga wird den Stars das Geld 
so hinterhergeworfen wie in Frankfurt. Die 
Verträge für Grabowski und Nickel wa- 
ren, man glaubt’s kaum, auf 450 000 Mark 
beziehungsweise 400 000 Mark Jahresge- 
halt ausgearbeitet. Die Zuschauer haben 
jedenfalls schon längst die Hoffnung aufge- 
geben, daß es mit der zänkischen Eintracht 
je wieder was wird. Der Zuschauerschnitt 
sank in den letzten Wochen der Saison 
"77/78 um über die Hälfte auf alarmieren- 
de 18000 Besucher herab. Trotz allem: 
PLAYBOY sieht die Eintracht mit oben. 

1. FC Kaiserslautern: Man versucht ja 
immer wieder einmal, den Pfälzer Mief 
gegen ein klein wenig High-Society einzu- 
tauschen. Präsident „Atze“ Friedrich mag 
das mit seinem „Atzes Men Shop“ in Kai- 
serslautern auch gelungen sein. Jedenfalls 
einigermaßen, denn nach „button down“- 
Hemden zu fragen, wäre wohl verwegen. 
Doch mit dem Verein will und will es 
nicht klappen. Im vergangenen Jahr schon 


investierte man eine Million Mark für die 
Herren Geye und Wendt und versank 
erneut in Mittelmäßigkeit. 

In dieser Saison nun legte Friedrich 
noch einmal 700 000 Mark für den Schal- 
ker Hannes Bongartz, genannt „Spargel- 
tarzan“, wegen der dünnen Beinchen, 
drauf. Jenem Bongartz, dem man in Gel- 
senkirchen immer wieder nahelegte, mehr 
dem runden Leder nachzujagen als den 
jungen Mädchen. Nicht ohne Phantasie 
ist dabei Bongartz’ Taktik, spröde Mäd- 
chenherzen weich zu stimmen. Wie er 
selbst verriet, würde er die Damen erst ins 
eigene Heim chauffieren, sich sodann an 
einen weißen Flügel setzen, die obligatori- 
sche Kerze anzünden und Chopin spielen. 
Chopin, der Kenner weiß es, vereinigt 
deutschromantische Empfindung, fran- 
zösische Eleganz und slawische Rhythmik. 
So zu spielen, glaubt PLAYBOY, wird auch 
in der neuen Saison für den 1. FC Kaisers- 
lautern nur ein Traum sein... 

Schalke 04: Manchem sogenannten Ex- 
perten will es nicht in den Kopf, was sich 
die Schalker zurechtspielen. Wer aller- 
dings Vereinsge- 
schehen weiß, kann von unglaublichen 
Geschichten erzählen. Vielleicht ist die 
folgende eine kleine Erklärung. Sie spielte 
sich in einem Gelsenkirchner Hallenbad ab 
und dürfte Freunden amouröser Abenteuer 
durchaus als neue Variante zu empfehlen 
sein. In jenem Bad hatten sich des nachts 
einige Spieler samt weiblichem Anhang 


um das verzwickte 


eingefunden. Lustig war's, und 
sprang nicht nur vom Dreimeterbrett. Die 
Polizei kam dann zwar auch, weil einige 
Lichtlein verdächtig brannten (die Betei- 
ligten sprachen von einem „Bengalischen 
Feuer“), aber man konnte sie abwimmeln. 
Im nächsten Bundesligaspiel liefen dann 
einige Herren herum, als hätten sie Blei ın 
den Füßen. Wasser zehrt bekanntlich ... 

Viel hängt natürlich immer davon ab, 
welcher Stimmung „Flankengott“ Ab- 
ramczik, 23, ist. In letzter Zeit war die 
Stimmung mies. Mama und Papa Abram- 
czik sind nicht einverstanden, daß sich ihr 
Sohn der fünf Jahre älteren, dazu noch 
verheirateten Christa zugewandt hat. Sie 
sagten es der Dame so deutlich, daß die 
sich schwor: „Mit Rüdigers Eltern sprech’ 
ich nie wieder.“ Wie soll man da als 
„Flankengott“ aufspielen? 

Sportlich ist von Schalke nicht viel zu 
erwarten. Zwar hat Bomber Fischer sein 
Jahresgehalt von 350000 auf 300 000 
Mark kürzen lassen, aber Präsident Sie- 
bert sagt: „Normalerweise können wir den 
Betrieb hier nicht mehr aufrechterhalten.“ 
Über 1,5 Millionen Mark Schulden kön- 
nen einem auch die Laune verderben. 
PLAYBOY-Tip: Mittelfeld. 

Hamburger SV: Wenn Schatzmeister 
Helmut Kallmann mit seinem verbeulten 
VW-Golf im Zickzack nächtens über die 


man 


Rothenbaumchaussee knattert, dann war 
wieder einmal Vorstandssitzung. Wie 
lange jedoch die Herren Benthien (Präsi- 
dent und Asbach-Vertreter), Ritschel 
(Vize und Beamter) und Kallmann (be- 
liefert den HSV mit Heizöl) noch regieren 
dürfen, steht dahin. Experten befürchten 
für die kommende Saison eine Art Saal- 
schlacht, bei der einiges kurz und klein 
gehen dürfte. Vom Europapokal-Gewin- 
zur Lachnummer heruntergewirt- 
schaftet zu werden, da hört’s nämlich auf. 
Auch wenn die Spieler immer satter ver- 


ner 


dienen. Kaltz jetzt soviel wie Keegan 
(400 000 Mark im Jahr) und Kargus auch 
über 300 000. 

Inzwischen weiß man auch beim Vor- 
stand, daß lange blonde Haare, wie sie 
Manager-Neuling Günter Netzer nun ein- 
mal hat, noch lange keinen rettenden Engel 
ausmachen. Der Junggeselle, von Jour- 
nalisten eher des nachts in Diskotheken 
erreichbar als tagsüber auf der Geschäfts- 
stelle, servierte mit Volkert, Keller und 
Steffenhagen gleich den gesamten Angriff 
ab, um für über zwei Millionen Mark mit 
Hrubesch, Plücken und Wehmever Zweit- 
ligisten einzukaufen. Dazu Hartwig vom 
Absteiger 1860 München. 

Im übrigen hofft man auf Trainer Bran- 
co Zebec. Das Vertrauen ist begründet, 
seit Branco dem ärztlichen Gebot, keinen 
Alkohol mehr zu trinken, strikt Folge lei- 
stet. Was ja nicht immer so war. PLAYBOY 
tippt Mittelfeld, der Unruhe wegen... 
Borussia Dortmund: Es geht eigentlich 
nur um eine weiße Weste. Um nichts ande- 
res. Denn seit man das letzte Bundesliga- 
spiel in beschämender Weise mit 0:12 
Gladbach 
bösen Verdacht der Manipulation aus- 
setzte, steht der Klub in einem etwas 
schlüpfrigen Ruf. 

Nun ist es bei der Borussia bestimmt 
nicht damit getan, den in gelb-schwarzen 
Vereinsfarben gehaltenen Mannschafts- 
bus gegen ein schlicht rotes Gefährt einzu- 
tauschen, damit die noch immer aufge- 
brachten Fans den Stars nicht zu Leibe 
rücken. In der Kasse machte sich so etwas 
schließlich auch bemerkbar. Bisher wur- 
den 4000 Dauerkarten verkauft. Zum glei- 
chen Zeitpunkt des Vorjahres waren es 
8000. Also, eine Million Mark weniger. 

Der neue Trainer Carl-Heinz Rühl 
(Präsident Günther: „Ein anständiger 
Mann, dieser Rühl.“) dürfte es schwer 
haben, die Zuschauer wieder zu begei- 
stern. Wesentliche Neueinkäufe gab es 


gegen verlor und sich dem 


nicht und seine Hoffnung: „Ich will mit 
der Borussia unter die ersten fünf“, dürfte 
lediglich als Artigkeit zu deuten sein. 
Dennoch wird man bei diesem Verein 
weiterhin gut verdienen. Spitzenspieler 
wie Burgsmüller über 300 000 Mark, denn 
der Vorstand glaubt: „Bundesligaspieler 
(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 144) 


ILLUSTRATION: HEINZ BERGER 


emma stellte sich mit , 
Jahren an eine günstige Stelle der 


Bundesstraße 70. Sie wollte nach Graz 

stoppen. Das Leben in Voitsberg war ihr zu 
langweilig. Es ging ihr so ähnlich wie Leu- 
ten in Wiener Neustadt, die dort plötzlich 
ein musikbeboxtes Espresso mit Farbfern- 
seher verlassen; für gewöhnlich drehen sie 
sich in der Tür noch einmal um und 
schreien ins Lokal: „Jetzt fahr’ ma ins 
‚Voom Voom‘ nach Wien.“ 
Es war 18 Uhr, Sommerszeit. Ein Tank- 
wagenzug fuhr an ihr vorbei, dann folgte 
ein Trecker, der einen Anhänger voll Ziegel 
hinter sich herzog. Das dritte Fahrzeug war 
eine alte weiße Chevrolet-Limousine, wie 
sie mit Vorliebe von Wiener Zuhältern oder 
den Bodyguards der amerikanischen Bot- 
schaften gefahren werden. Es saß aber we- 
der ein Zuhälter noch ein Leibwächter 
drinnen, sondern ein älterer Radiohändler, 
der sich auf dem Weg nach Graz befand. 


Hemma hatte sich unter den vielen mög- Cr. Che 77? U 
lichen Interessengebieten, mit denen die 4 ZB (Ne Br Ale 7, Me 
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Sandeln entschieden. Sie war die Tochter 
Mutter, der 
ihren drei Kindern beinahe die Lust am 


einer lebenslustigen über 
Leben verlorengegangen war. Das ein- 
zige, was sie noch halbwegs munter mach- 
te, war ihr Verhältnis mit einem Zahn- 
arzt. dessen Ordination 


sie einmal pro 
Woche aufsuchte. Hemmas Vater, ein 
Wandermechaniker,. der sein Geld als 


Hochspannungsmonteur bei der Errich- 
tung von elektrischen Überlandleitungen 
verdiente und es sogleich versoff. war der 
Familie schon längst durch Scheidung ab- 
handen gekommen. Die Mutter hatte sich 
darauf einem seßhafteren Burschen an- 
der 
Postamtsleitung am Schalter eines Post- 
amts saß und dort seine Amtsstunden ent- 
sprechend den 


brachte. Seine Freizeit verwendete er zum 


vertraut, mit Ambitionen auf die 


Dienstvorschriften ver- 


\uswendiglernen jener _ Vorschriften- 
sammlung, deren Kenntnis ihn zum Vor- 
stand einer Poststation qualifizieren soll- 
te. Als dritte Beschäftigung liebte er es. 
grübelnd vor sich hinzusinnieren, ob es 
denn nicht mehr auf der Welt gebe als die 
zwei erstgenannten Beschäftigungen. Da 
er aber zu keinem Resultat kam. wurde er 
darüber müde und ging schlafen. Was 
Wunder, wenn sich die Mutter mit dem 
Zahnarzt behelfen mußte 

Die Hemma hatte es schon früh aufge- 
geben. etwas werden zu wollen. So im 
\lter von zehn Jahren kam sie einem 
Exhibitionisten ans Glied. Hemma strich 
entlang eines Schrebergartenzaunes dem 
familiären Abendessen entgegen, als un- 
vermutet ein typischer Exhibo-Cowbox 
aus dem braunen, verstengelten Gras des 
\Wegrains auf sie zutrat und ihr seine ge- 
Latte Die 
Hemma er- 


schwängerte entgegenhielt 


kleine war keineswegs 
schrocken. so wie man von einer Überra- 
schung nicht erschreckt wird, sondern ge- 
drängt. sie zu verstehen. Der Mann. als ob 
er sie seit tausend Jahren kannte, sagte zu 
ihr: „Greif einmal an, wie hart das ist.“ 
Das Hemmachen umspannte mit ihrer 
kleinen Hand die Weißwurst mit Knor- 
peln und quetschte sie, so gut sie es eben 
Da 


mit der Ängst zu tun. Schließlich war er 


konnte. bekam es der Exhibitionist 
es gewohnt, Angst und Schrecken zu ver- 
Die Reaktion dieses Mädchens 
war ıhm unheimlich. Er rannte in lärmen- 
Panık davon. Das Stück 
Fleisch in ihrer Hand hatte sie wohl mit 
geheimem Schaudern erfüllt, das sich ein- 
stellt, wenn eine Ahnung anhebt, Wirk- 
lichkeit zu werden, aber viel mehr hatte 


breiten. 


der warme 


sie der kopflose Abgang des anfangs so zu- 
traulichen Mannes verwirrt. Da ihr dieses 
Erlebnis und vor allem dessen Bedeutung 
durch Flucht 
Fragment 


die unerklärliche dieses 


Mannes immer mehr zum 


wurde, erzählte sıe ihrer Mutter den gan- 
Vorfall von A bis Z. Die Mutter 


zen 


wußte gar nicht. wo ihre Erschütterung 
anfangen sollte. Sie brachte die Angaben 
ihrer Tochter zur Anzeige. Der örtlichen 
Gendarmerie 
Sittenstrolch 


gelang es nun bald. den 
dadurch dingfest zu ma- 
chen, daß sich einige Gendarmen als 
kleine Mädchen verkleideten. Die kleine 
Hemma merkte bald. woher der Wind 
wehte. Im Lauf der Untersuchung mußte 
sie ihre Geschichte einige . dutzendmal 
wiederholen, dabei wurde aus der kleinen 
Hemma nicht nur im biologischen Sinne 
die Hemma, wie wir sie fortan erleben 
werden. Vor allem die kniffligen Fragen. 
die für die Wahrheitsfindung so wichtig 
waren, ob sie das Glied des Möckl nur ge- 
quetscht oder die Hand nicht doch ent- 
lang des Schaftes hin- und herbewegt 
habe, machten sie stutzig. In der ersten 
Klasse Hauptschule. in die sie mittler- 
weile gekommen war, vernachlässigte sie 
die Schularbeiten mit derart wissendem 
ie, auf der 
Suche nach einem Ausweg, für frühreif 


Lächeln, daß die Fachlehrer : 


erklärten. Das zog nach sich, daß sie in 
den zweiten Klassenzug versetzt wurde. 
wo man die Kinder mit Bildune und der- 


gleichen eher verschont und sich haupt- 5 


sächlich darum bemüht. daß die Erzie- 
hungsbefohlenen nicht zu ausgespro- 
chenen Brandstiftern werden und Voree- 
setzten artig die Hand reichen. 

Na ja. und wie das so geht beim Ver- 
steckenspielen, das die Kinder des Rund- 
hammerviertels, so heißt der kleine Be- 
zirk, wo Hemmas Vaterhäuschen stand. 
um einen Heuschober veranstalteten, ge- 
rieten sie und ihr um ein Jahr älterer Bru- 
der in dem Heu 
Mahd in eine Höhle. Das Heu dampfte 
Duft des Heus 


kannte sie den Jungen, an den sie da gc- 


frischen der zweiten 


richug. "Trotz dem er- 
raten war, an der familiären Geruchsab- 
sonderung als ihren Bruder. Als sie Minu- 
ten später wieder ans Tageslicht gekro- 
chen kamen, fragten die anderen Kinder 
sie, was sie denn gefunden hätten, weil sie 
gar so rot im Gesicht seien. 

Indessen konnte von Schamröte keine 
Rede sein. Die brüderlichen Bemühungen 
um einen engeren Familienkontakt waren 
nicht von Erfolg gekrönt worden. 

Im Laufe der Zeit begann Hemma., 
ihren jungfräulichen Status eher als 
Bürde zu empfinden. Eines Tages enga- 
gierte sie deshalb einen als Staraufmacher 
berüchtigten Friseurlehrling, dem sie für 
die geleistete Arbeit eine Schachtel Ziga- 
retten und 50 Schilling schenkte. 

eo 

Vom ständigen Radiohören verbildet, 
hatte sich in dem Radiohändler ein ge- 
wisser Zwang zur Unterhaltung ent- 
wickelt. Er erzählte Hemma eine merk- 
würdige Geschichte von einer Wirtshaus- 
rauferei, der er als Zeuge beigewohnt 


habe. Da seien zwei Bauernburschen ins 


Raufen geraten, weil sie einander nicht 
gestatten wollten, die Zeche ihrer gemein- 
samen Freunde zu bezahlen. 

„Das muß man sich einmal vorstellen“. 
wiederholte der Radiohändler kopfschüt- 
telnd, „wenn es gar keinen Grund mehr 
gibt, sich am Wickel zu kriegen — die Bur- 
schen haben sich nämlich prächtig ver- 
standen —, prügelt man sich wegen der 
wechselseitigen Gutartigkeit.“ 

Hemma. die schon ziemlich abgebrüht 
war. was die widersprüchliche Auffüh- 
rungspraxis der Bauernburschen und 
auch sonstiger Staatsbürger betraf, hörte 
nur mit einem Ohr zu. Sie sagte nicht 
höflichkeitshalber „ah oder 
„nein, wirklich“. Sie kannte ihre Pappen- 


einmal so“ 
heimer. Wenn der was will, so dachte sie. 
wird er es schon rechtzeitig sagen. Sie 
schaute schläfrig durch die Frontscheibe. 
holte ihrer 
Handtasche. die eher einem Unicef-Medi- 
kamentenbeutel glich, ein ziemlich ver- 
schmuddeltes Taschenbüchlein heraus. 
auf dessen Weichcover DEUTSCHE ERZÄH- 
LER stand. Nachdem sıe drei Zeilen gele- 
sen hatte, warf sie das Buch wieder in ihre 
Der Radiohändler, 
der einen Blick auf den Umschlag des 


Dann sie aus hellbraunen 


Handtasche zurück. 
Buches geworfen hatte, fragte sie. wozu sie 
mit ihren jungen Jahren sich denn schon 
mit so schwerer Literatur abmühe? Ein 
Mädchen ihres Alters sollte Trotzkopf 
oder Mit berden Fühen in der Luft von Al- 
fred Paul Schmidt lesen, aber doch nicht 
diese tiefsinnigen deutschen Erzähler. 
Hemma wurde erstmals zutraulicher. zu- 
gleich aber schroffer: „Glauben S’, so et- 
was les’ ich, das Büchl ıst nur in meiner 
‘Tasche, damit überhaupt irgend etwas 
drinnen ist. Ich geh doch nicht mit einem 
Manikürzeug auf die Straße.“ 

Der Radıokaufmann stand wieder ein- 
mal vor einem Rätsel. Er wollte schon wie 
Wirtshausrauferei 
den Kopf schütteln, da durchzuckte ihn, 
der sich als guter Kaufmann ebenso als 


über jene vertrackte 


guter Psvchologe verstand, ein aufhellen- 
der Gedanke. wie er die Mitglieder des 
Rate-Teams von Was bın ich? manchmal 
durchzuckt. Er lenkte den weißen Aus- 
schußchevv nicht nur an den Straßen- 
rand, sondern weiter in die anschließende 
Wiese. So ein alter Amischlitten gibt 
sogar noch einem alten Radiohändler eine 
Überschußportion an Selbstbewußtsein. 
„Wennst mir einen runterblast. kriegst 
einen Hunderter“, sagte er, als ob er ihr 
ein Sonderangebot in alten Volksempfän- 
gern machte. Hemma war völlig gefaßt. 
schließlich war sie nicht zum erstenmal 
per Anhalter unterwegs. Allerdings war 
ihr noch niemals Geld dafür geboten wor- 
den. Bisher hatten die Gentlemen ge- 
glaubt, die reine Mitnahme müßte Ent- 
genug sein. Ein Hunderter schien 
(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 138) 
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„Ich wünschte, du würdest zu Hause was anderes tragen, Heinz“ 
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satire von Ephraim Kishon 


NICHTS — oder beinahe nichts — auf Erden 
macht einem Menschen soviel Freude, wie 
entfernte Verwandte zu entdecken, die er 
nie zuvor gesehen hat. Wenn so ein Onkel 
oder Cousin am fernen Familienhorizont 
auftaucht und Gestalt annimmt, hat das 
Leben wieder einen Sinn. Nahe Ver- 
wandte, unsere Alltagskost sozusagen, sind 
langweilig. Man weiß von ihrer Existenz, 
man kennt sie, sie gehören zum familiären 
Establishment. Aber die unerwartete Nich- 
te einer angeheirateten Tante, die anonyme 
Schwägerin eines geschiedenen Schwagers 
— da ist noch etwas los. Ich kenne solche 
Fälle aus meiner nächsten Umgebung. 
Nehmen wir zum Beispiel den Vater mei- 
nes Nachbarn Felix Selig, den alten 
Selig aus Riga. Eines Tages entdeckte er 
plötzlich auf einer Bank im Ben-Gurion- 
Flughafen seinen Bruder, den er seit 53 


Jahren nicht gesehen hatte. Das muß man 
sich vorstellen: seit 53 Jahren! „Grischa!“ 
rief er, und die beiden Brüder lagen ein- 
ander schluchzend in den Armen. Dann 
begannen sie in alten Erinnerungen zu 
kramen, und Väterchen Selig kramte so 
lange, bis ihm einfiel, daß er ein einziger 
Sohn war. Daraufhin rückte sein Bruder, 
immer noch unter Tränen, mit einem 
Geständnis heraus: Er sei in Australien ge- 
boren, gestand er, und heiße Harry 
Nathansohn. Es war eine herzergreifende 
Szene. Daß zwei völlig Fremde, die ein- 
ander 53 Jahre lang nicht gesehen hatten, 
aufsolche Weise zusammentreffen würden, 
hätte niemand geglaubt. 

Die beiden blieben die ganze Nacht plau- 
dernd auf der Flughafenbank sitzen, denn 
das Bodenpersonal streikte. Sie sprachen 
über ihre ungewöhnliche Vergangenheit 
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und über die seltsamen Wege des Schick- 
sals. sie beschlossen, weiter Kontakt zu 
halten, stehen seither in lebhaftem Brief- 
wechsel und sagen Du zueinander. 

o 

Im Grunde ist die Suche nach verlore- 
nen Verwandten eine Suche nach den ei- 
genen Wurzeln. wenn möglich nach wohl- 
habenden. Der unwiderstehliche Drang, 
Verwandte zu entdecken, entsteht beson- 
ders in Zeiten drohender Kriegsgefahr 
oder wenn die Bank einen Bürgen 
verlangt. 

Ich erinnere mich an die rührende Ge- 
schichte eines Neueinwanderers namens 
Ginsberg, der sich in der Diaspora den 
Ruf erworben hatte, ein Fachmann für 
die Reparatur schadhaft gewordener Eis- 
hockevstöcke zu sein. Älserzu uns ins Land 
kam und ein wenig Ruhe fand, fiel ihm 
auf. daß im Nahen und Mittleren Osten 
nur sehr geringe Nachfrage nach reparier- 
ten Eishockeystöcken herrscht. Darauf- 
hin überkam ihn das brennende Verlan- 
gen, einen angeheirateten Cousin zweiten 
Grades aufzustöbern, gleichgültig, wo die- 
ser sich befände. Ginsberg ging umher 
und fragte und forschte und grub nach 
Wurzeln, und nach einiger Zeit stieß er 
tatsächlich auf die richtige Spur. Sie 
führte ihn nach Paris, wo er den lang ent- 
behrten und weit entfernten Vetter sofort 
Als er Rührung 
übermannt, um den Hals fallen wollte, 


aufsuchte. ihm, von 
warf ihn der Baron Rothschild eigenhän- 
die hinaus. 
Moral: 
besseres Gedächtnis als reiche. 
o 
Ich für meine Person finde entfernte 


Verwandte sehr anregend. Es ist von un- 


Arme Verwandte haben ein 


vergleichlichem Reiz, wenn plötzlich je- 
mand vor deiner Tür steht und dir ohne 
Übergang mitteilt: „Ich bin Sandor, der 
jüngste Sohn von Ottilie, die einen Neffen 
des seligen Emanuel Schmulewitz gehei- 
ratet hat.“ Dein Herz beginnt wild zu 
schlagen, dein Hirn beginnt fieberhaft zu 
arbeiten: Wo hat dieser Sandor die ganze 
Zeit gesteckt? Wer hat ihn geschickt? Und 
vor allem: Wer ist Emanuel Schmulewitz? 
® 

Einen andern, weniger rätselhaften Typ 
von Verwandtschaft repräsentiert meine 
Tante Ilka, die irgendwann in unsere 
Familie eingeheiratet hat, aber es ist nicht 
ganz klar, ob das auf der väterlichen oder 
auf der mütterlichen Seite geschah. 
Jedenfalls fragt mich meine Mutter zwei- 
mal im Jahr, ob ich Ilka besucht hätte, 
und ich antworte im Jahr: 
„Nein. noch nicht, aber demnächst be- 


zweimal 


suche ich sie ganz bestimmt.“ 

Dabei habe ich gegen Tante Ilka als 
solche nichts einzuwenden, außer daß sie 
in einer schwer erreichbaren Vorstadt von 
Jaffa wohnt und eine alte Hexe von 89 


Jahren ist. Außerdem nörgelt sie ständig 
an mir herum. Immer, wenn ich sie be- 
suche, und das ist wirklich selten genug, 
empfängt sie mich mit den Worten: 
„Höchste Zeit. daß du dich einmal an 
deine alte Tante erinnerst!“ 
habe schrecklich 
pflege ich zu erwidern. „Aber jetzt bin ich 
hier, Tante Ilka. Wie geht es dir?“ 

Statt einer Auskunft bekomme ich den 


„Ich viel zu tun“, 


Auftrag, wieder hinauszugehen und mir 
draußen gründlich die Schuhe zu reini- 
gen. Wegen der Fliesen. Tante Ilka leidet 
an einer seltenen, wenn auch keineswegs 
lebensgefährlichen Krankheit, der soge- 
nannten Fliesomanie. Ein sauberer Fuß- 
boden geht ihr über alles. Die Fliesen in 
ihrer Wohnung sehen aus, als wären sie 
mit der Zahnbürste geputzt worden. Man 
hat Angst, sie mit den Füßen zu berühren. 
Am liebsten würde man über sie hinweg- 
schweben. Tante Ilka kennt jede einzelne 
ihrer Fliesen persönlich und benennt sie 
nach dem Schachbrett-Svstem. „Auf E 4 
ist ein Schmutzfleck“, sagt sie. 

Nach 
Thema „Fliesen“ und wenden uns dem 
Thema Sofort 


einer Weile verlassen wir das 


„Katzen“ zu. beginnen 
Tantchens Augen feucht zu schimmern, 
und ihre Stimme senkt sich zu melancho- 
lischem Flüstern: „Bianca... meine süße 
Bianca ...“ Bianca war ihre Lieblingskat- 
ze; sie starb in sagenhaft hohem Alter 
um 1950. Ich habe sie nicht gekannt, weil 
ich damals noch auswärts lebte und das 
Schicksal jüdischer Katzen nicht in Evi- 
denz hielt. Dafür läßt mich Tante Ilka 
büßen, indem sie jedesmal aus ihrem an- 
tiken oder antiquarischen 
Schmuckkästchen, das auf den Fliesen G 6 


zumindest 


bis H 8 steht, ein altes Foto von Bianca 
hervorholt. 

„Dort, wo du jetzt sitzt“, lautet der un- 
abwendbare Begleittext, „in diesem sel- 
ben Fauteuil.... dort hat sie sich immer 
zusammengerollt.“ Der Text bleibt mir 
auch dann nicht erspart, wenn ich stehe. 
„Sie war ein wunderbares Tier. Komm, 
schau sie dir an.“ Gehorsam komme ich 
näher, um mir das Foto anzuschauen. Ich 
sehe eine Katze mit Schnurrbarthaaren, 
Ohren und Schwanz. Eine Katze. Mir 
sind Hunde lieber. 

„Sie hat dich schr geliebt, Robert“, sagt 
Tante Ilka. „Mehr als sonst jemanden auf 
der Welt.“ 

Habe ich schon erwähnt, daß Tante 
Ilka 89 Jahre alt ist? Wenn dieser Ar- 
tikel erscheint, wird sie vielleicht schon 
90 sein. Wirklich zu dumm, daß ich 
Bianca nicht gekannt habe. Und daß 
ich nicht Robert heiße. 

o 

Tante Ilka gehört zur Kategorie der 
Besuchs-T'anten. Onkel Kalman hingegen 
istein Telefon-Onkel. Er ruft mich in regel- 
mäßigen Intervallen an und fragt, warum 


ich ihn nicht anrufe. Außerdem leidet er 
an chronischem Rheuma, welches sich be- 
kanntlich ganz hervorragend für lange, 
ausführliche Bulletins eignet. Das ist der 
Grund, warum ich mir einen speziell 
konstruierten Telefonapparat angeschafft 
habe. mit einer sinnreichen Membrane 
und einem Gestell für den Hörer versehen, 
so daß ich ihn nicht ans Ohr halten muß 
habe. Während 
Onkel Kalman sich in detaillierten Schil- 


derungen seines Leidens ergeht, schreibe 


und beide Hände frei 


ich ein oder zwei Theaterstücke, erledige 
die Post, halte zwischendurch ein kleines 
Nickerchen und muß nur achtgeben, 
daß ich alle Viertelstunden eine passende 
Bemerkung in Richtung Hörer einwerfe, 
etwa: „Was du nicht sagst, Onkel Ral- 
man!“ oder „Nein, wirklich?“ Es geht 
ganz gut, aber es ist, alles in allem, ein 
wenig anstrengend. 
o 

Die Wende kam, als ich eines Tages, 
während Onkel Kalman am Telefon eine 
besonders lange Langspielplatte durch- 
gab. für ein paar Minuten vors Haus ging, 
um Luft zu schöpfen. und meinen Nach- 
barn Felix Selig dabei antraf, wie er sich 
gerade von einem düster dreinblickenden 
alten Herrn verabschiedete. Sie umarm- 
ten einander wortlos, aber herzlich, gin- 
gen wortlos auseinander. 

„Das war der alte Wertheimer“, er- 
klärte mir Felix. „Ein Onkel von mir, 
glaube ich.“ 

„Stumm oder taub?“ fragte ich. 

„Weder noch. Nur schweigsam. Der 
schweigsamste Onkel, den es jemals gab. 
Ich bekomme kein Wort aus ihm heraus. 
Er langweilt mich tödlich.“ 

Da überkam mich die Erleuchtung: 
„Höre, Felix. Ich habe einen ungefähr 
gleichaltrigen, gut erhaltenen Onkel, der 
das Gegenteil von schweigsam ist. Er re- 
det pausenlos, ohne besonderen Wert dar- 
auf zu legen, daß man ihm zuhört. Wenn 
man ihn nur reden läßt. Wie wär's... .?“ 

Felix verstand mich sofort. Wir wech- 
selten die Onkel. Seither kommt Onkel 
Wertheimer einmal wöchentlich zu mir, 
setzt sich stumm in eine Ecke meines Ar- 
beitszimmers und starrt eine Stunde lang 
zur Decke, ehe er sichtlich zufrieden ab- 
geht. Dafür ruft Onkel Kalman jeden 
Montag meinen Freund Felix an. Das 
Ärrangement erfreut sich der Zu- 
stimmung aller Beteiligten, einschließ- 
lich meiner Mutter. „Hauptsache, daß 
Kalman jemanden hat, mit dem er spre- 
chen kann“, entschied sie. 

Kein Zweifel: Die Zukunft gehört dem 
Verwandtentausch. Ich werde demnächst 
ein Zeitungsinserat aufgeben: „Tausche 
gepflegte alte Tante mit toter Katze ge- 
gen lebensfrohe Cousine, 20 bis 25.“ 


WIEVIEL GELD KANN man für ein Abend- 
essen zu zweit in einem erst- 


klassigen Restaurant ausge- 
ben, wenn das Menü Spitze, 


der Wein auserlesen und 


der Champagner eine Kost- 

barkeit ist? Diese Frage 

konnte in der PLAYBOY-Re- (J 
daktionniemand beantwor- 


nur um das, was kultiviert und ohne 
jede maßlose Übertreibung 
wirklich gegessen und getrunken 
werden kann. Um es vorwegzunehmen: 
Alle Wetten und 2500 Mark sind jetzt ver- 
loren. Dabei sind pLAyYBoY-Redakteure mit 
s gutem Essen und Trinken durchaus vertraut. 
& Unter den Gourmets unserer Redaktion bin ich 
2 der einzige, der kochen kann. Nicht nur Linsen- 
8eintopf oder Spiegeleier braten — auch das 


HAMM 


kann man einen vierstündigen 
orgasmus haben? man 
kann. dies ist das minuziöse 
protokoll einer 
schlemmerei ohne beispiel ; 


bericht von 


WOLF UECKER 


verachten -, nein, mir gelingen 
doch hin und wieder Kompo- 


te Cuisine. Da ich überdies seit 
langem Kochbücher sammle 
und neben Restaurantbespre- 

chungen schon manchen ku- 
linarischen Artikel für unser 
Blatt geschrieben habe, bekam 
ich den Auftrag, diese Frage ein 
für allemal zu beantworten. Von 
diesem Augenblick an war ich 
ein anderer. Ich vergrub mich in 
Bücher. Schließlich hielt ich das Bänd- 
chen Mitteilungen eines alten Gourmands in der 
Hand, das 1862 erschienen ist. Hier findet man 
keine Rezepte, sondern so schlichte Empfeh- 
lungen wie diese: „Ein treffliches Gericht ist ein 
Fricassee von Gänsezungen. Die Pommerschen 
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Edelleute, welche Gänse in Mengen zie- 
hen und räuchern lassen, wissen das sehr 
gut und lassen sich selten diese leckere 
Schüssel entgehen.“ 

Noch darüber sinnend, wie klein oder 
groß wohl eine Gänsezunge sei und wie 
viele Lieblinge des heiligen Ferreol — der 
nichts so geliebt haben soll wie fette 
Gänse und junge Mädchen und deswegen 
bei den Franzosen als Schutzpatron der 
Gänse gilt — wohl unters Messer müssen, 
um mir diesen Vorspeisetraum einer 
Zungenpastete zu erfüllen, stoße ich auf 
die sachlich-kalte Feststellung des 
Meisters Paul Bocuse: „Das Beste an der 
Gans ist die Leber.“ Punkt. 

Adieu, ihr Heerscharen weißer Schnat- 
terer, behaltet eure albernen Zungen. Ich 
wußte es ja, so nowelle ist die Nouvelle 
Cuisine nun auch wieder nicht. Jedenfalls 
nicht in ihren Zutaten. 

Die schmerzliche Konsequenz dieses 
einen Satzes „Die Leber ist das Beste“ war 
die Erkenntnis, daß ich, der Amateur, die 
Zusammenstellung des doch 
einem Profi überlassen mußte. Ich rief 
also Norddeutschlands bestes Restaurant, 
das der EIb- 
chaussee 130 in Hamburg, an und bat um 
einen entsprechenden Menüvorschlag. 
Zum Vergleich forderte ich dasselbe von 
einem weithin bekannten Feinschmecker- 
lokal in Süddeutschland und vom Küchen- 
chefeines Grandhotels. Da der Hamburger 
Vorschlag ausgewählt wurde, weil er sämt- 
liche Kriterien erfüllte, muß ich die Na- 
men der beiden Mitbewerber fairerweise 
verschweigen. Gut waren auch sie. 


Menüs 


„Landhaus Scherrer“ ın 


Dies war „Scherrers“ Vorschlag: 


1928er Moet et Chandon Brut ıimperial 
HAUSGEMACHTE GÄNSELEBERGALANTINE 
IN SAUTERNESGELEE 
1937er Chäteau Yquem, Sauternes A. C. 
NORWEGISCHER HUMMER Ä LA NAGE 
1971er Montrachet societe ciwile du domaıine 
de la romanee conti 
OMBLE CHEVALIER MIT KAVIAR IN 
CHAMPAGNERSAUCE 
WILLIAMS-CHRIST-BIRNEN-SORBET 
TRÜFFEL IN DER ASCHE NACH ESCOFFIER 
1945er Chäteau Lafıte ler cru classe 
ENTBEINTE SUMPFSCHNEPFE AUF 
SCHNEPFENDRECK MIT FRISCHEM 
GRÜNEM SPARGEL 
VACHERIN FRIGOURGEOIS 
WALDERDBEEREN MIT CREME FRAICHE 
1928er Moet et Chandon Brut imperial 
CAFE ARABICA 
FEINES BACKWERK 
1724er Cognac Remy Martin 
DAVIDOFF 


Diesen Vorschlag trug ich als Karte 
tagelang mit mir herum, ließ sie wie zu- 
fällig auf dem einen und anderen Redak- 
tionsschreibtisch liegen und weidete mich 
am Neid der Kollegen. Je näher der Tag 


des Essens, der 15. März 1978, kam, um so 
einsamer wurde es um mich. Niemand 
hatte die rechte Lust, mich auch nur zu 
sehen, geschweige denn, mit mir zu plau- 
dern. Die Feindseligkeit wurde immer 
dann besonders fühlbar, wenn ich darüber 
reden wollte, was ich auf Kosten des Ver- 
lages demnächst zu essen und zu trinken 
gedachte. 

Am 14. März gegen Abend brach es 
dann heraus. Wolf Thieme, PLAYBOYS 
Text-Chef, ein großer, magerer, ungemein 
gefräßiger Mensch, rief mir über den 
Korridor nach: „Ich hasse Sie!“ 

o 

Heute, am 15. März 1978, schreibe ich 
das Protokoll des Diners der Superlative: 

Es ist 18.30 Uhr. 

Ich steige mit meiner Frau in das 
bestellte Taxi. 

Die Ausläufer eines 
Schottland überqueren Hamburg. 

Die Temperatur beträst fünf Grad 


Sturmtiefs bei 


Celsius. 

Es regnet. 

Beim Seewetteramt Hamburg St. Pauli 
auflaufende Flut, Niedrigwasser war um 
16.08 Uhr. 

Um 18.55 Uhr treffen 
„Landhaus Scherrer“ ein. Der Tisch ist 
mit Silber, Porzellan und Kristall einge- 
deckt. Tischdekoration: weiße und coelin- 
blaue Orchideen. Das Diner beginnt 
Punkt 19 Uhr. Geeiste Champagnerkel- 
che. Eingeschenkt wird der 1928er Moet 
et Chandon Brut imperial. 

Dieser Jahrgangschampagner, neu ver- 
korkt, erreichte auf der französischen Be- 
werlungsskala die höchste Punktzahl dieses 
‚Jahrhunderts: 20 Punkte. Ihn trank am 
29. 3. 1960 der Sowjet-Premier Chru- 
schtschow beim französischen Staatspräst- 
denten im Elysee-Palast; Maurice Chevalier 
bekam ıhn als Ehrengabe im „Maxim’s“ 
1938 zu seinem 50. Geburtstag, und de 
Gaulle und Adenauer stießen am 10. 3. 1966 
in Parıs damit auf ıhr gegenseitiges Wohl an. 

Der Champagner ıst  staubtrocken, 
moussiert so feinperlig, daß man es nur gegen 
das Licht sehen kann, und massiert Gaumen 
und Zunge auf eine sanfte, zärtliche Weise. 

19.15 Uhr: _ Serviert die 
Gänselebergalantine in Sauternesgelee. 
Vom brotlangen Körper werden zwei 
Scheiben geschnitten und vorgelegt. Dazu 
geröstete Weißbrotcroutons. Einge- 
schenkt wird der 1937er Chäteau Yquem 
Sauternes A. ©. 

InHornickels,, Europäische Spitzenweine“ 
besinnt das Kapitel über Sauternesweine mit 
dem Satz: „Chäteau Yquem: An der Spitze 
der gesegneten Region von Sauternes steht 
dieser Name, der ın allen Zungen der 
Menschheit mit Ehrfurcht ausgesprochen 
wird. Bester Jahrgang des Jahrhunderts: 
19378 

Der schwere, honigbraune Wein hat trotz 


wir im 


wird 


. 


der Süße seine natürliche Sfiure und den Ge- 
schmack der Edelfäule von Sauvıgnon- und 
Semullontrauben nicht verloren. Beim Essen 
beginnen Gänseleber, Galantine und Wein 
im Mund ein harmonisches Liebesspiel, das 
sıch immer wieder zu Höhepunkten steigert. 
Wir trinken jeder zwei Gläser. 

19.40 Uhr: Der 1971er Montrachet 
wird verkostet. Der große weiße Franzose 
hat seine Idealtemperatur (geschätzt neun 
Grad). Darüber, daß der kostbare 
Montrachet der König der weißen Bur- 
gunder ist, bestehen keine Zweifel. 

Serviert wird in kleinen Silberterrinen 
der Norwegische Hummer ä la nage. Die 
ausgelösten Hummerteile schwimmen 
leicht in einer Court-Bouillon, die den aus- 
geprägten Charakter einer Consomme 
hat. Der schwere, trockene weiße Bur- 
gunder ist die ideale Ergänzung. 

Gegen 20.05 Uhr kommt der nächste 
Gang: der Omble chevalier mit Kaviar in 
einer butterfarbenen Champagnersauce. 
Die Panade des Fisches ist mit Limonen- 
saft parfümiert. 

Der Omble {st ein Saibling, ein forellen- 
artiger Fisch also, der vorzugsweise im Lac 
d’Annecy, Frankreichs sauberstem See, ge- 
fischt wird und zum großen Standardreper- 
lotre des Drei-Sterne-Restaurants ,Pere 
Bise“ gehört. Ihn an der Elbe zu servieren, 
ist nıcht nur ein schwieriges Beschaffungs- 
problem, sondern eine kulinarische Heraus- 
Jorderung. Der Küchenchef des „Landhauses 
Scherrer“ hat diese Herausforderung glanz- 
voll bestanden. Die Sauce ist eın Traum. 
Der Montrachet auch hierzu vollendet. 

Um 20.35 Uhr trägt der Oberkellner 
eine Augenweide auf: den Williams- 
Christ-Birnen-Sorbet. Umlegt mit zahl- 
losen reifen Birnen dieser Sorte erhebt 
sich in der Mitte des Tablettes eine 
silberne Birne von ungewöhnlicher Größe. 


Das Oberteil wird abgenommen. Im 
Innern leuchtet der Sorbet sanft und 
birnenfarbig. 


Serviert wird das Eis in jenen blumen- 
verzierten Gläsern, die der Jugendstil- 
künstler Emile Galle 1902 für die Cham- 
pagnerkellerei Perrier entwarf. 

20.39 Uhr: ein Zwischenfall. Ein Mann, 
den wir beide kennen und schon immer 
unausstehlich fanden, kommt an unse- 
ren Tisch, begrüßt uns laut und nimmt 
Platz. „Na, ihr eßt wohl gerade. Habt 
ihr was dagegen, wenn ich mich zu euch 
setze?“ 

Mir zittern vor Wut die Hände. Duze 
ich mich überhaupt mit ihm? Ich suche 
nach einer beleidigenden Redewendung, 
um ihn zu verscheuchen. Da rettet uns 
meine Frau: „Wir haben gerade ein sehr 
privates Gespräch“, sagt sie kalt. Der Kerl 
steht auf, sagt: „Oh, Pardon“, und geht 
wieder. 

„Weißt du, wie er heißt“, frage ich. 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 126) 


Für Belty gehl die Sonne niemal, unler 


Im Leben von Betty Verges läuft allesnach Wunsch. als Fotomodell an fernen Gestaden. Auf dem 
Sie ist in der Provence aufgewachsen, lebt heute Seychellen-Eiland Ladigue erfüllte sich Betty vor 
am GenferSee undarbeitet-wennsienichtgerade Guido Mangolds Kamera einen Kindheitstraum: 
filmt wie in „Griechische Feigen“ - am liebsten : wie Robinson auch eine Tropeninsel zu entdecken. 


eise umspielt sie das Wasser, und Betty über- Mädchen von ernstem Geschmack. Das Problem ist 
läßt sich der Natur. Betty liebt klassische nur, daß man es mir nicht ansieht.“ Kopf hoch, Betty! 
Romane, klassische Musik, spricht Provenza- Schon die alten Römer waren der Ansicht, daß in 
lisch, die Sprache der Troubadoure. „Ich bin ein einem gesunden Körper ein gesunder Geist wohnt. 


ie Freiheit, die ich meine‘, sagt Betty Verges, füreine Weile behalten. „Doch wennich gehen will, 
„die geht mir über alles.“ Vor vier Jahren, als dann gehe ich. Aber ich bin treu und komme stets 
sie 18 war, verließ sie das Elternhaus. Der nach Hause zurück.“ Also muß ihr auch der Freund 
Vater, von Beruf Leibwächter, hätte sie gern noch die Sehnsucht nach Seychellen-Stränden lassen. 


Dasikleinste! Autoradio: 

der Tanga vom italienischen 
Radio-Konzern Voxson. 
Den:Mittelwelenempfänger 
kann man auch mit aufs 
Zimmer nehmen; er wird dann 
aus|der Steckfassung 

im Auto:gezogen und zu Hause 
in.den mitgelieferten 
Lautsprecherwürfel' gesteckt. 
Leistungsausbeute: 
tünf-Watt-Preis:-t#97-Mark- 


SYSTEM UHER 


m OO 
B008© 
069065 
89986 
85€ 


Das'kleinste Diktier- 
gerät;-das-M 4 von Ass- 
mann (Bad’Homburg). 
Der Mini-Recorder hat 
eineiAufzeichnungs- 
kapazität:von- zweimal 
15 Minuten! Das nur 
220 Gramm schwere 
Gerätimit Netz 

und: Batterieanschluß 
hat zwei Lautsprecher. 
Preis: 445,80. Mark: 


größe alle 


Das Kleinste Fernglas: 
das Monokular von Zeiss. 
Es|bringtianvisierte 
Objekte: in achtfacher Ver- 
größerung näher. 
Einzige-Einschränkung: 
nur für Tageslicht 
geeignet. Preis:|172 Mark. 
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Der kteinste 
Taschenrechner:.der 
micro-mini von 

Gasio (Hamburg). Der 
Winzling| besitzt 
einen-Zahlenspeicher, 
eine Rechenkonstante 
und eine Prozent- 
automatik Der micro- 
mini weist-das 
Ergebnis achtstellig 
aus, Preis: 89:Mark: 
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Die kleinste Kamera: 
die Minox 35/EL. Sie be- 
sitzt ein. vierlinsiges 
Objektiv (1:2,87/35 mm) 
und Verschluß= 

zeiten 'von 1/4500.bis 
30 Sekunden! Mit 

der 35|EL! Kann man 
auf Kleinditdfiimen 
im-Format:24mal-36 
fotografieren! 

Preis: 276,80|/Mark: 
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Die kleinste Eisenbahn: 

die mini club 'von|Märklin;, 
Die Eisenbahn im 

Maßstab: 11220: gibt es -als 
Grundausstattung — 

mit Trafo, Lok, zwei Wagen 
und; Schienen-Oval: 
Spurbreite!6,5 Millimeter. 
Der|Zug verkehrt 
wahlweise imit'Ober- oder 
Unterleitung- 
Preis:':98,50:Mark!(Grundset). 


Dieikleinste-Böx:die 

David 502 von Visonik. Die 
Mini-HiFi-Box— sie 
kommt'aus Berlin — besitzt 
eine-Musikteistung 

von!70. Watt. Der Zwei-Wege- 
Lautsprecher, ausgelegt 

auf eine Impendanz'von!vier 
bis-acht Ohm; umfaßt 

einen. Klangbereich von 
45:bis 30:000: Hertz: 
Preis:'1148 Mark pro Box! 
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NESY s1y3 SY] Yıl (Fortsetzung von Seite 48) 


einem Wandtelefon und 
schluchzte in den Hörer. In der hintersten 
Ecke saßen zwei riesige Schwarze und 
steckten die Köpfe zusammen. Jeder von 
ihnen wog bestimmt seine zwei Zentner. 
Das Gesicht des einen war so von Narben 
durchfurcht, daß es 
Schnittmusterbogen. Den anderen kannte 


stand an 


aussah wie ein 
Tu Sweet noch aus dem Gefängnis. 

Tu Sweet gab sich ehrerbietig: „Wir 
wollen euer Gespräch nicht stören“, sagte 
er. „Wir sind ganz zufällig hier reinge- 
raten.“ 

„Ihr stört überhaupt nicht, ganz im Ge- 
genteil“, sagte Tu Sweets Bekannter, der 
Luke hieß. „Junior und ich unterhalten 
uns gerade darüber, wie man Kalbfleisch 
zubereitet. Ich finde, paniert und gebra- 
ten schmeckt’s am besten.“ 

„Nein“, sagte Junior, „ein Schuß 
Marsala gehört dran. Dann wird das 
Fleisch so zart wie eine Jungfernmöse. 
Schmeckt himmlisch.“ 

„Oder gefüllt mit Schinken und Käse 
als Cordon bleu“, meinte Luke. „Auch 
nicht schlecht, oder?“ 

Tu Sweet verzog angewidert das Ge- 
sicht. „Ihr habt Sorgen“, sagte er. „Für ein 
anständiges Schweinekotelett mit Kartof- 
feln, Sauce und Gemüse lasse ich alles 
andere stehen.“ 

Luke und Junior sahen ihn von oben 
bis unten an, ohne eine Miene zu verzie- 
hen. Es herrschte lastendes Schweigen. 
Dann verkündete Luke mit drohendem 
Unterton: „Überbackenes Kalbsmedail- 
lon mit Pilzen. Das ist mein letztes Wort.“ 

Wir verabschiedeten uns hastig. „Dieser 
Luke kotzt mich an“, sagte Tu. 

„Warum denn?“ 

„Der verdammte Nigger ist nicht mehr 
ganz richtig im Kopf. Als wir damals zu- 
sammen im Knast waren, hätte er aus 
dem Schweinetrog gefressen; jetzt mar- 
kiert er hier die Großfürstin. Wenn ich 
das schon höre: Cordon bleu! Bloß weil 
er schwul ist, braucht er sich doch nicht 
gleich aufzuführen, als wäre er Jackie 
Onassis.“ 

„Warum hat er überhaupt gesessen?“ 
fragte ich. 

„Er hat etwas ungeschickt mit einem 
Beil hantiert.“ 

Wir gingen ins „Show World“, einen 
Sexladen auf der 8. Avenue. Grelle Pla- 
kate kündigten das Programm der kom- 
menden Woche an: Bizarre Burlesque mit 
Polly, der schwangeren Klistier-Königin, 
und Tina mit dem Toilettenmund. 

Der Laden war modern, geräumig und 
hell erleuchtet. Bei den Stammkunden, 
meinte Tu Sweet, sei das „ Show World“ 
als das erste Haus am Platz geschätzt. Ein 
Etablissement mit Klasse. „Es ist sauber, 
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gibt es jede Menge zu sehen“, sagte er. 
„Was willst du mehr?“ 

Ich fand, Tu hatte den Mund etwas zu 
voll genommen. Aber was kann man für 
25 Cent Man 
konnte sich zum Beispiel in eine Kabine 
von der Größe einer Telefonzelle ein- 
schließen und Pornofilme ansehen. Aus 
einem verborgenen Lautsprecher wurde 
der Kunde ununterbrochen mit dem 
Geräusch simulierter Orgasmen berieselt. 
Hauptattraktion waren aber fraglos die 
Peep-Shows im Obergeschoß. Als ich da- 
zukam, waren gerade eine weiße und eine 


schon groß erwarten? 


schwarze Frau beim Liebesspiel. Sie saßen 
zurückgelehnt auf einem runden Bett und 
hatten die Beine gespreizt. Manchmal ga- 
ben sie ein gespieltes Stöhnen von sich, 
manchmal gähnten sie laut. Wenn je- 
mand Beifall klatschte, stand eine der 
Frauen auf und rieb zum Dank ihre 
Muschi an der Trennscheibe. 

In einem anderen Raum konnte man 
für einen Dollar per Telefon mit einer 
Frau sprechen, die hinter einer Glas- 
scheibe saß und als „persönliche Sklavin“ 
dem Anrufer jeden Wunsch erfüllte. 
Wenn man ihr nicht gerade mit sadisti- 
schen Forderungen kam, gehorchte sie 
ohne Widerrede. Dazu lächelte sie un- 
unterbrochen. 

Sollte ich mir das ansehen? Ich betrat 
die Kabine. An der Wand griff ich in et- 
was Klebriges. Der Geruch schnürte mir 
die Kehle zu. 

Eine Sichtblende wurde weggezogen, 
und mir gegenüber saß eine muskulöse 
Blondine, die mindestens zehn Kilo Über- 
gewicht hatte. 
trennte uns. Gelassen wie eine wiederkäu- 
ende Kuh blickte mich die Frau an. Vor 
ihrem Mund zerplatzte ein Bubble 
Gum. Ich erstarrte. Es war, als erlebte ich 
einen längst vergessenen Alptraum aufs 
Neue. Ich brachte es nicht über mich, den 
Telefonhörer zu ergreifen und ihr Befehle 
zu erteilen. Ganz fest kniff ich die Augen 
zu, um den rosafarbenen Kaugummi und 
die dargebotene rosa Möse nicht mehr 
sehen zu müssen. 

So saß ich eine kleine Ewigkeit. Als ich 
die Augen wieder öffnete, war die Blon- 
dine wieder hinter der Sichtblende ver- 
schwunden. Ich taumelte in den Gang 
hinaus, wo Tu Sweet auf mich wartete. Er 
meinte, ich sei nur zwei Minuten in der 
Kabine gewesen. Keine Sekunde länger. 

„Es kommt mir vor, als seien es Jahre 
gewesen“, sagte ich. 

Draußen auf der Straße kaufte ich von 
einem Mann mit einem Glasauge für zehn 
Dollar Kokain. Als ich es in einem Haus- 
eingang schnupfen wollte, entpuppte es 
sich als Milchpulver, vermischt mit 
Kreide. Ich hatte erst ein Viertel der ver- 


Nur eine Glasscheibe 


einbarten Zeit auf dieser schmutzigen 
Meile verbracht und fühlte mich schon 
wie ausgelaugt. 

Es wurde dunkel. Die Neonlichter gin- 
gen an. In der Nähe eines U-Bahn-Ein- 
gangs stand eine schwarze Predigerin und 
wiegte ihren massigen Körper in religiöser 
Verzückung. Außer einem gelegentlichen 
„Halleluja“ konnte man nichts von dem 
verstehen, was sie vor sich hinbrabbelte, 
schrie und sang. Aber es hörte ihr ohnehin 
niemand zu. 

Plötzlich wachte sie aus ihrer Trance 
auf und lehnte sich schwer atmend gegen 
das Geländer. Alle Hysterie war von ihr 
gewichen. „Es ist nicht wichtig, ob mich 
die Leute verstehen“, entgegnete sie auf 
meine Frage. „Man muß ein Beispiel ge- 
ben und wie eine Flamme lodern. Denn 
die Lauen wird der Herr ausspucken wie 
einen Tabakkrümel.“ 

Als ein Polizeiwagen mit heulender Si- 
rene an uns vorbeiraste, ergriff die Frau 
ihre Handtasche und verschwand im U- 
Bahn-Eingang. Wir ließen uns wieder 
treiben. Vor der Super-Fly-Boutique rem- 
pelte mich jemand an. Ich sprang zur 
Seite und stolperte über einen mongoloi- 
den Mann, der wie ein verängstigtes Tier 
an der Wand kauerte. Ich entschuldigte 
mich. Aber er schien mich nicht zu hören. 

Auf der Straße drängte sich der Ab- 
schaum der Menschheit. Und wir immer 
mittendrin. Die Gesichter der Asphalt- 
Cowboys, der Nutten und Stricher kamen 
uns inzwischen bekannt vor. „Was ma- 
chen wir jetzt?“ fragte Tu Sweet. 

„Ich habe Lust, mich zu besaufen.“ 

Schweigend machten wir uns an die Ar- 
beit. Wir tranken Brandy in einem chine- 
sischen Restaurant und Bourbon und Bier 
in einer Oben-ohne-Kneipe. Im „Roxy 
Burlesk“ ließen wir uns mit Bier vollau- 
fen. Auf einer kleinen Bühne, direkt vor 
unserer Nase, bumsten einige Pärchen 
unermüdlich und in ständig wechselnden 
Stellungen. Ich nahm es kaum noch wahr. 

Als wir wieder draußen waren, hielt 
mich ein Fotograf fest. „Lächeln“, flötete 
er. Dann sah er das fertige Polaroid-Foto 
und verzog wie im Schmerz das Gesicht. 
„Du hast ja nicht gelächelt, Mann“, sagte 
er vorwurfsvoll. „Biste krank?“ 

„Ich bin halb tot.“ 

„Dann mußt du unbedingt in die 
‚Terminal Bar“, meinte Tu Sweet. 

Ich hätte wissen müssen, daß Tu Sweet 
mich nicht in eine Bar führen würde, 
die Halbtote aufmuntern kann. Eine mie- 
sere Kneipe als die „Terminal Bar“ hat- 
te ich noch nie gesehen. Die meisten 
Gäste sahen so aus, als hätten sie längst 
alle Hoffnung fahrenlassen. An den Wän- 
den hingen vergilbte Boxerfotografien. Ein 
widerlicher Gestank drang aus den Toilet- 
ten, und der Boden war übersät mit zer- 
brochenem Glas. Der Dreck war knöchel- 


tief. Die Männer an der Theke starrten 
ausdruckslos in ihr Bier. 

Ein hühnenhafter Schwarzer stand hin- 
ter dem Tresen. Er war, wie Tu Sweet mir 
erklärte, ein ehemaliger Football-Profi 
und konnte angeblich einen Pflasterstein 
mit der blanken Hand pulverisieren. 
„Dieser Typ ist so hart“, sagte Tu Sweet, 
„der kaut Roheisen zum Frühstück und 
spuckt es als Rasierklingen wieder aus.“ 

Wir tranken Whisky, dann Rum. 
Später wechselten wir zu Wodka, Tequila 
und Gin. Tu Sweet sprach von seinen Plä- 
nen und Träumen, seinen Wünschen und 
Ängsten. Ich mußte an meine preisge- 
krönte Sau Gertrude denken. Hinter unse- 
rem Rücken entbrannte ein heftiger 
Wortwechsel. Man stritt sich über Irland 
und warf sich Obszönitäten an den Kopf. 
Es kam zu einer Schlägerei. Einem dump- 
fen Aufschlag folgte ein schmerzhaftes 
Aufheulen. Glas zersplitterte. „Es ist 
schon spät. Wir sollten langsam gehen“, 
sagte ich. Aber Tu Sweet war längst ver- 
schwunden. 

o 

Ich hatte vergessen, wie man geht. Nur 
bruchstückhafte Erinnerungen jagten 
durch meinen Kopf. In der Toilette eines 
Kinos, das die ganze Nacht über geöffnet 
hatte » eine jener dubiosen Toiletten, vor 
denen Tu Sweet mich gewarnt hatte —, 
kaufte ich einige Pillen. Schwarze, rote, 
grüne. Ich schluckte sie alle auf einmal. 
Mir wurde schwarz vor Augen. Plötzlich 
mußte ich lachen. Ich saß im Foyer und 
begann zu randalieren. Irgend jemand be- 
fahl mir, leise zu sein. Ich stand auf, um 
mich mit ihm zu schlagen. Doch ich traf 
daneben und fiel der Länge nach hin. 

Mitternacht. Im Milieu ging noch nie- 
mand schlafen. Von den Typen, die ich 
schon am Morgen geschen hatte, waren 
nur die Polizisten und die Bußprediger 
verschwunden. Die anderen gaben sich 
noch nicht geschlagen. 

Ich wanderte ziellos umher. Als ich ver- 
suchte, bei einem Kartenspiel mitzuspie- 
len, stellte sich heraus, daß ich die Regeln 
vergessen hatte. Ich taumelte ins „Star- 
ship Discovery“, kurz vor der Ecke zur 
9. Avenue. An der Tür erzählte mir der 
Anreißer, dies sei die größte, tollste und 
angesehenste Diskothek in ganz Manhat- 
tan. Doch es war eine Diskothek wie tau- 
send andere auch. Jeder im Saal kam aus 
der Provinz. 

Auf der Tanzfläche herrschte ein be- 
ängstigendes Gewühl. Es war unerträglich 
heiß. Erschöpft ließ ich mich in eine Ecke 
fallen. Meine Augen brannten, und das 
Atmen fiel mir schwer. Ein Mädchen kam 
auf mich zu. Sie hatte ein fliehendes Kinn 
und ungesunde Haut. 

„Ich heiße Charlene“, sagte sie. „Und 
wie heißt du?“ 

Sie hatte kurzsichtige grüne Augen und 


„Bitte versteh mich doch, 
Liebling, sie hat mich so an dich erinnert“ 


rosafarbene Fußnägel. Ich schlug ihr vor, 
das nächste Flugzeug nach Las Vegas zu 
nehmen, um eine Partie Siebzehn und 
vier zu spielen, oder nach Acapulco, wo 
wir Tiefseetauchen könnten. 

Der Vorschlag sei prima, meinte sie, 
aber vorher müsse sie noch mal für kleine 
Mädchen. Ich versprach ihr, bis in alle 
Ewigkeit auf sie zu warten. Als sie gegan- 
gen war, vergaß ich es. Ich ging weiter, zu 
„Nathan’s“ am Times Square, und aß 
mehrere Hot dogs mit reichlich Zwiebeln. 
Es war zwei Uhr nachts. Ich fühlte mich 
besser. Ein Araber in einem Seidenanzug 
mit einer diamantenbesetzten Krawatten- 
nadel kam auf mich zu. Seine Finger 
Goldringen bestückt. Er 
nannte sich Achmed und versprach, mir 


waren mit 
alles, wirklich alles, besorgen zu können. 
„Dein Wunsch ist mir Befehl“, meinte er, 
„sag mir, was dein Herz begehrt, und ich 
werde deinen Wunsch erfüllen.“ 

„Ich will vergessen“, antwortete ich. 

„Das ist leider unmöglich“, sagte er, 
„aber wie wär’s mit Kokain, Meskalin 
oder LSD?“ 

0) 

Im „New Amsterdam“, auf der 42. Stra- 
Be, lief Auf der Suche nach Mr. Goodbar. 
Ich konnte mir keinen passenderen Film 
für diesen Ort und diese Uhrzeit vorstel- 
len. Der Kartenabreißer am Eingang sag- 
te mir stolz, dies sei das Stammtheater der 
Ziegfield Follies gewesen. Na, wenn 
schon. Das Dekor war ebenso schäbig wie 
die Besucher. Doch Reste des einstigen 
Glanzes waren noch erkennbar. Bronzene 
Girlanden zierten die Fahrstuhltüren, die 


Treppen waren aus grünem Marmor. Die 
Wände waren mit Fresken verziert. Die 
Türgriffe waren Zentauren nachgeformt, 
die Lampen sahen aus wie ägyptische 
Gottheiten. 

Junkies flegelten sich auf Sitzen, die 
eher prunkvollen 'Thronen glichen. Ich 
stieg zur Galerie hinauf. Weggeworfene 
Hot dogs, Zigarettenkippen und verschüt- 
tete Limonade hatten sich auf dem Fuß- 
boden zu einer trüben Brühe vermischt. 
Irgendwo über mir konnte ich ein gewal- 
tiges Deckengewölbe ausmachen. Ich ließ 
mich auf den ersten freien Sitz fallen, den 
ich entdeckte. 

Auf der Leinwand brüllten sich die Ak- 
teure aus irgendwelchen unerfindlichen 
Gründen an. Mein Kopf schmerzte. Ich 
stand auf und flüchtete mich auf die Toi- 
lette. Als ich zurückkam, war mein Platz 
besetzt. Ich konnte nur etwas Weißes er- 
kennen. Offenbar eine Frau. Ich fühlte 
mich zu zerschlagen, um sie fortzujagen 
und ließ mich auf den Sitz neben ihr 
fallen. Plötzlich berührte eine Hand mein 
Knie, verweilte dort einen Augenblick 
und fuhr sehr vorsichtig meinen Ober- 
schenkel hinauf. Ich war irritiert und 
setzte mich einen Platz weiter. Kurz da- 
nach war der Film zu Ende. Als die Lich- 
ter angingen, sah ich vorsichtig zur Seite. 
Meine Nachbarin war zierlich, sehr gut 
gekleidet und mochte etwa 40 Jahre alt 
sein. Sie blickte starr geradeaus. Ich 
schien für sie überhaupt nicht zu existie- 
ren. Um sie herum saßen nur Schwarze. 
Plötzlich setzte sich ein Weißer neben sie. 
Er war groß und muskulös gebaut und 
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trug eine graue Uniform und eine Schirm- 
mütze. Der perfekte Chauffeur. Er hob sie 
mühelos aus dem Sessel. Ihr Kopf ruhte 
an seiner Brust, als er sie forttrug. Sie hat- 
te keine Beine. 

o 

Es war fast drei Uhr nachts. Auf der 
Straße ging es nicht mehr so hektisch zu. 
Die meisten Hauseingänge waren verlas- 
sen. Autos fuhren langsam am Bordstein 
entlang. Die Fahrer taxierten die Übrig- 
gebliebenen, schätzten ihren Preis. Ver- 
langen oder ein Anflug von Lust war 
nicht im Spiel. Wie Buchhalter für Sexua- 
lität stellten sie nur ihre Kalkulation auf, 
verglichen Soll mit Haben und fuhren 
weiter. 

Neben dem „New Amsterdam“ ent- 
deckte ich ein Schild: NEW YORKER 
SCHACHKLUB. Das vielverspre- 
chend. Ich betrat einen großen, heller- 
leuchteten Raum. Hier herrschten offen- 
bar Sitte und Anstand. Neben einer Glas- 
vitrine lagen sauber verpackte Kuchen- 
stücke und Sandwiches. Kaffee gab es 
auch. Die Plakate an den Wänden zeigten 
sonnenüberflutete Täler, saftige Weiden 
und viel blauen Himmel. Alte Männer 
spielten Backgammon, Scrabble 
Schach. Die meisten trugen Anzug und 
Krawatte. Die Unterhaltungen wurden 
im Flüsterton geführt, und auch nur 
dann, wenn es unbedingt notwendig war. 
Niemand lachte oder fluchte. 

An der Glasvitrine lehnte leise schnar- 
chend ein alter Wermutbruder. Er paßte 
nicht recht hierher. Ich setzte mich neben 
ihn und beobachtete die Spieler. Karten 
wurden in unregelmäßigen Abständen 
auf den Tisch gedroschen. Würfel rollten 
über die Tischplatte. Langsam lullten 
mich diese Geräusche ein. 

Als ich aufwachte, war es fünf Uhr. Die 
Spieler saßen alle noch auf denselben 
Plätzen. In diesem Raum, der Tag und 
Nacht geöffnet war, schien die Zeit still- 
zustehen. Draußen regierte der Wahn- 
sinn, aber in diesem Zimmer war man vor 
ihm sicher. 

Wieder ging ich auf die Straße. Es hatte 
aufgehört zu regnen. Ein eisiger Wind 


klang 


oder 


wehte. Alle Bars waren geschlossen. Ich 
wollte nicht schon wieder ins Kino gehen, 
aber hier draußen würde ich mich zu 
Tode frieren. So ging ich noch mal zum 
„Show World“, wo ich mich in einer Ka- 
bine einschloß, die einen Film mit dem 
Titel Lesbische Orientalinnen versprach. 
Die Leinwand-Lesben hatten ein ange- 
nehmes Lächeln, und ihre Körper waren 
schön. Ich blieb in der Kabine. Ausge- 
laugt von den Pillen, einem Weinkrampf 
nahe, spielte ich mir den Film immer wie- 
der vor, bis ich keine Münzen mehr hatte. 
Ich schleppte mich in die 8. Avenue 
hinunter zum Port-Authority-Busbahn- 
hof. Vereinzelt lagen Betrunkene auf dem 


Gehweg. Sonst war die Straße fast men- 
schenleer. Tu Sweet hatte mir erzählt, 
daß die Häuser in dieser Gegend unter 
dem Namen „Minnesota Pipeline“ be- 
kannt sind. Denn viele Mädchen, die aus 
der Provinz kommen, steigen hier aus 
dem Greyhoundbus. Mit 20 Dollar in der 
Tasche und ihrem Koffer noch in der 
Hand gehen sie sofort auf den Strich. Sie 
postieren sich in den Hauseingängen und 
warten auf Kundschaft. Frischfleisch für 
New Yorker Freier. 

Kurz vor der 41. Straße sprach mich 
eine Mädchenstimme aus einem halb- 
dunklen Hausflur an: „Mister“, sagte die 
Stimme, „wie wär's denn mit uns bei- 
den?“ Das Mädchen mochte 18, höchstens 
20 Jahre alt sein. Sie sah unterernährt 
und blutarm aus. Dünne rote Haare fielen 
ihr in das viel zu stark geschminkte 
Gesicht. Sie trug einen weißen Plastik- 
mantel, der halb geöffnet war und ihre 
nackten Beine sehen ließ. Ihre Nase war 
rot von der Kälte. Sie hieß Cindy. 

Wir gingen zum EIk-Hotel, das direkt 
neben der „Starship-Discovery“-Diskothek 
lag. Wieder mußte ich unendlich viele 
Treppen emporsteigen. An der Wand 
hing ein Schild: KEINE BESUCHER! Die Be- 
leuchtung war trübe. Ein kleines Mäd- 
chen saß auf den Treppenstufen. Ich 
fragte sie, was sie hier tue. „Meine Eltern 
haben mich aus dem Zimmer geschickt“, 
sagte sie. „Die wollen in Ruhe bumsen.“ 
Wir stiegen weiter. Aus drei Radios 
dröhnten drei verschiedene Musikpro- 
gramme. 

Ihr Zimmer war klein. Es war mit Bett 
und Nachtkasten, zwei wackligen Stühlen 
und einem Waschbecken möbliert. Das 
Rollo war eingerissen. An der Wand hing 
ein zerbrochener Spiegel. „Es ist schäbig“, 
sagte Cindy, „genauso wie ich.“ Sie zog 
sich aus und legte sich auf das Bett. 

„Woher kommst du?“ fragte ich sie. 

„Geboren wurde ich in Kansas, aber auf- 
gewachsen bin ich in Ohio.“ 

„Warum bist du abgehauen?“ 

„Ich war zu alt, um zu bleiben.“ 

Unsere Konversation war mühsam. 
Cindy gab sich alle Mühe, höflich zu sein, 
aber sie war schon zu abgestumpft. Ihre 
Stimme klang monoton, so als würde sie 
zum hundertsten Mal eine auswendig ge- 
lernte Lektion herunterbeten. Sie antwor- 
tete in abgehackten, kurzen Sätzen. Wenn 
ich meine Augen schloß, hörte sie sich an 
wie eine automatische Telefonansage. 

Es dämmerte bereits. Im Nebenzimmer 
fluchte ein Mann. 

„In New York ist es saukalt“, sagte 
Cindy. „Nicht ganz so schlimm wie in 
Ohio, aber trotzdem. Manchmal kann ich 
vor Kälte nicht schlafen.“ 

„Du könntest doch in eine wärmere Ge- 
gend ziehen.“ 

„Kann ich nicht. Wenn man weggehen 


will, muß einen jemand beschützen. Mich 
beschützt niemand. Jedes Mädchen wird 
von irgendwem beschützt. Nur mich be- 
schützt keiner.“ - 

„New York kann schr grausam sein“, 
sagteich. 

„Es ist so riesig.“ 

„Stimmt.“ 

„Dies ist die größte Stadt, in der ich je- 
mals gewesen bin.“ 

„Hast du denn keine Freunde?“ 

„Wer kein Geld hat, der hat auch keine 
Freunde.“ 

Ich gab ihr 25 Dollar, und sie ließ mich 
bis zum Morgen in ihrem Zimmer blei- 
ben. Sie lag quer über das Bett ausge- 
streckt, die Augen weit geöffnet und blick- 
te an die Decke. Ich versuchte zu schlafen. 
Es ging nicht. Wie im Fieber warf ich 
mich hin und her. Cindy bewegte sich 
nicht ein einziges Mal. 

Zum Abschied küßte sie mich sehr 
keusch auf die Wange. Ihr Make-up war 
verschmiert, und ihre Nase war noch im- 
mer rot vor Kälte. 

„Ich hoffe, dir hat’s gefallen“, sagte sie, 
„komm doch bitte mal wieder.“ 

„Danke fürs Kompliment“, sagte ich. 

„Gern geschehen. Mach’s gut.“ 

Zum letzten Mal ging ich die 42. in 
Richtung Times Square hinauf. Es war 
Sonntagmorgen, und die Kneipen würden 
nicht vor zwölf Uhr mittags öffnen. Nie- 
mand war auf der Straße. Das Viertel 
wirkte wie ausgestorben. Von den Akteu- 
ren des Vorabends war niemand mehr zu 
sehen. 

Meine 24 Stunden waren vorbei. Ich 
kaufte mir einen Kaffee und ein Käse- 
brötchen. Ein allerletztes Mal schlenderte 
ich von „Nathan’s“ zur „Terminal Bar“, 
vorbei am „Roxy Burlesk“ und der Oben- 
ohne-Bar „Golden Dollar“. Ich hatte es 
geschafft. Jetzt konnte ich nach Hause ge- 
hen. An der Ecke der 3. Avenue wartete 
ich auf ein Taxi. Plötzlich tauchte Tu 
Sweet aus einem U-Bahn-Schacht auf. 
Frisch gebadet und rasiert, in einem 
Jackett und grauer Flanellhose mit schar- 
fer Bügelfalte stand er vor mir. Seine 
Lackschuhe glänzten. 

„Wie geht's?“ fragte er. 

„So lala.“ 

„Hätte nicht gedacht, daß du durchhal- 
ten würdest. Ich habe mit deiner Freun- 
din die ganze Nacht auf den Knien gele- 
gen und Kerzen angezündet. Wir haben 
schon den Leichenschmaus vorbereitet.“ 

„Ich kann Witzbolde nicht ausstehen“, 
sagte ich. 

Wir gingen zusammen die Straße hin- 
unter. Sonnenstrahlen drangen durch das 
Grau des Himmels. Es wurde langsam 
wärmer. Ich träumte von einem richtigen 
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„Nein“, sagt sie, „ich will’s auch nicht 
wissen.“ Wir löffeln den köstlichen Sorbet 
weiter. Unsere euphorische Stimmung ist 
wieder da. 

20.55 Uhr: Der Weinkellner erklärt, 
daß er den 45er Chäteau Lafite schon 
morgens um neun entkorkt habe. Damit 
er atmet. Die Frage ist, soll jetzt dekan- 
tiert werden oder nicht. Wir machen 
einen Kompromiß — die Hälfte wird über 
der Kerzenflamme in die Karaffe dekan- 
tiert, der Rest bleibt in der Flasche. 

Bei dieser Gelegenheit sei darauf hinge- 
wiesen, daß Bordeaux- Weine, die den Namen 
Chäteau Lafitte (mit Doppel-t) tragen, 


nicht erstklassig sind. Nur 1928 und ’29 gab 
es ın den Spitzenlagen des Haut Medoc 
jene sagenhafte Qualität, die erst der Jahr- 
gang 1945 wieder brachte. Ein Sprichwort 
sagt: „Die Weine von Lafıte“ (das Anbau- 
gebiet erstreckt sich 25 bis 50 Kilometer 
nördlich von Bordeaux am Ostrand der Halb- 
insel Medoc) „überleben die Männer, die 
sie für ihren Weinkeller erwerben.“ 

21.00 Uhr: In flacher Silberschüssel 


zwei Perigord-Trüffeln, speckumwickelt 
und in der Holzkohlenasche gebraten. Es 
sind die letzten frischen Exemplare der 
Saison. Ich koste den Rotwein. Höher 
geht’s nicht mehr hinauf auf der Leiter 
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der Bordeaux-Hochgewächse Frankreichs. 
Die ausgelösten Trüffeln duften durch 
den Raum. Wir essen schweigend. 

Zum Geschmack der schwarzen Trüffel 
‚fand ıch in den „Aufzeichnungen, Erfah- 
rungen und Notizen eines alten Diplomaten 
von 1860“ diese Bemerkung: „Die Trüffel 
ıst der herrlichste Pilz. Sie macht bei dem 
bloßen Gedanken daran das Wasser ım 
Munde zusammenlaufen. Das trüffelsuchen- 
de Schwein lebt sıe fast ebenso sehr wie der 
feinschmeckende Mensch.“ 

21.30 Uhr: Das Fortissimo — die Sumpf- 
schnepfen. Das begehrteste Federwild. 
Auf großer Platte, gebettet in ein Meer 
aus Petersilie zwei Schalen, die von zwei 
Schnepfen — auch Bekassinen genannt — 
im Federkleid bewacht werden. 

Ein Bündelchen grünen Spargels wird 
auf den Tellern vorgelegt, die entbeinte 
Schnepfe dazu, zwei Toast-Dreiecke und 
eine Sauce... Eine Sauce, deren Grund- 
substanz aus einem Kalbsfond besteht, in 
dem die Karkassen der Schnepfen lang- 
sam ausgekocht wurden, die dann schließ- 
lich mit einer durchs Sieb gestrichenen, 
frischen Gänseleber leicht angedickt wird 
und trotz ihrer tiefen Bräune durchsichtig 
wie feines Glas bleibt. Eine Sauce!!! 

A propos Schnepfendreck: Unter Fein- 
schmeckern gilt diese Farce, die aus Leber, 
Herz und Gedärm der Schnepfe mit Räu- 
cherspeck, Schalotten und Petersilie gehackt 
wird, mehr als der Vogel selbst. 

22.00 Uhr: Die zweite Hälfte des 
Chäteau Lafite begleitet den Käse. Den 
Vacherin. Auf einem Holzbrett, das aus 
hauchdünner Rinde von Fichtenstämmen 
gemacht wird, ruht er, seiner Reife be- 
wußt. 

22.30 Uhr: Zu den Walderdbeeren be- 
gleitet uns noch einmal der größte Cham- 
pagner Frankreichs. 

22.50 Uhr: Cafe Arabica und Backwerk. 
Von ferne sehe ich eine Flasche näher- 
kommen, deren ehrwürdiges Aussehen ich 
nie vergessen werde. Cognac Remy Mar- 
tin 1724. Zweihundertvierundfünfzig Jahre 
alt. Ludwig der XV., Friedrich der Gro- 
ße, Voltaire, Marie Antoinette, Marat, 
Napoleon, Goethe, das deutsche Kaiser- 
reich, alles hat dieser Cognac überlebt, 
heute, am 15. März 1978, werden wir ihn 
trinken. 

Der Chef des Hauses bringt die 
Havanna. Jene „Dom Perignon“ des 
großen Genfer Tabakmagiers Davidoff, 
von der er sagte: „Wenn sie reif ist, ist sie 
eigentlich zum Rauchen zu schade.“ 

Nach 23.30 Uhr. Wir schweigen. Dann 
bitte ich den Oberkellner um die Rech- 
nung. Jetzt weiß ich, was der Himmel auf 
Erden kostet: 3288 Mark. Davon sind drei- 
hundertzweiundfünfzig Mark und acht- 
undzwanzig Pfennige Mehrwertsteuer. 


Der Erfolg des großen BMW ist auch das 
Ergebnis eines neuen Bewußtseins: Eine 
wachsende Gruppe anspruchsvoller, zugleich 
aber kritisch-rationaler Käufer bevorzugt 
heute technische Perfektion ohne anspruchs- 
_  betonende Auffälligkeit. 

3 Für diese Fahrer ist die zurückhaltende, 
ästhetische Form des großen BMW der ange- 
_ messene Ausdruck eigenen Stils. Und unmiß- 
 verständliches Zeichen dafür, daß sie nicht zu 
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jenen gehören, die in ihrem Automobil suchen 
müssen, was ihnen selbst fehlt. 
Hubraum DINkW 0-100 km/h km/h max 


BMW 728 2,81 125(170PS) 10,15 192 
BMW 730 3,01 135(184PS) 9,68 200 
BMW 733i 8,31 145(197PS) 8,9s 205 


Der große BMW verbindet erstmals die Technik und den 
Komfort, die Sicherheit und die Qualität der höchsten Auto- 
mobilkategorie mit dem BMW typischen Fahrverhalten und 
konsequenter Fahrerorientierung. 
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goldener Fisch, ein heftiger Streit. Wo war 
der Sinn? 

Viele Jahre hindurch hatte Scheinbaum 
seine Einsamkeit geduldig ertragen. Er 
hatte seine ganze Kraft der zionistischen 
Bewegung gewidmet. Der Preis für sein 
Lebenswerk war hoch und voller Schmer- 
zen: Verzicht auf die Gründung einer 
eigenen Familie — bis es dann fast zu spät 
dafür war. Mit 56 hatte er Raia Grinspan 
geheiratet, Gideon gezeugt und sich wie- 
der von Raia getrennt, um sich wiederum 
ganz seiner Arbeit zu widmen. 

Natürlich hatte Scheinbaum vor seiner 
Ehe keineswegs nur in Keuschheit gelebt. 
Seine starke Persönlichkeit faszinierte die 
Frauen. Bereits in jungen Jahren war sein 
üppiger Haarschopf weiß geworden, und 
eindrucksvolle Falten hatten sich in sein 
sonnenverbranntes Gesicht gegraben. 
Gerüchte wollten wissen, daß Gideon 
nicht sein einziger Sohn im Kibbuz sei. 

Mit 56 Jahren beschloß Schimschon 
Scheinbaum, daß es an der Zeit sei, einen 
Erben zu zeugen, den er sich zum Eben- 
bild formen konnte, der seinen Namen 
und sein Ansehen in die nächste Genera- 
tion weitertragen würde. Also eroberte er 
Raia Grinspan im Sturm, ein zwergwüch- 
siges, stotterndes Mädchen, das 33 
Jahre jünger war als er. Drei Monate nach 
der glanzlosen Hochzeit kam Gideon zur 
Welt. Und noch bevor sich der Kibbuz 
vom Staunen erholt hatte, schickte der 
frischgebackene Vater seine Frau ins 
Ledigenhaus zurück und begab sich wie- 
der in seine Studierstube. 

o 

Nach seiner Trennung von Raia Grin- 
span vernachlässigte Schimschon Schein- 
baum keineswegs seine Vaterpflichten 
und drückte sich auch nicht um die päd- 
agogische Verantwortung: Seit der Junge 
sechs oder sieben Jahre alt war, bedrängte 
ihn der Vater systematisch mit der Aus- 
strahlung seiner Persönlichkeit. 

Allerdings enttäuschte das Kind die Er- 
wartungen des Vaters. Der kleine Gideon 
war nicht aus dem Stoff gemacht, aus 
dem sich ein Heldengeschlecht schmieden 
läßt. Ständig triefte seine Nase, und eine 
Art chronischer Schnupfen verlieh ihm 
ein weinerliches Aussehen. Gideon war 
ein langsames, verträumtes Kind, ein 
Prügelknabe, der niemals zurückschlug. 

Ab seinem zwölften Lebensjahr bra- 
chen ihm nach und nach sämtliche 
Kibbuz-Mädchen das Herz. Von ent- 
täuschter Liebe verzehrt, veröffentlichte 
er melancholische Gedichte und gehässige 
Parodien in der hektographierten Kinder- 
zeitung des Kibbuz. Ein dunkler, sanfter, 
fast weibisch-schöner Jüngling, der in 
trotzigem Schweigen über die Wege des 


128 Kibbuz trottete und sich weder bei der 


Arbeit noch im gesellschaftlichen Leben 
hervortat. Vage Sehnsucht klang in seiner 
schleppenden Sprache mit. Er war von 
einer aufreizenden Langsamkeit. Seine 
Gedichte waren für den Geschmack des 
Vaters sentimentale 
seine Parodien destruktive Giftspritzen, 


Pubertätsergüsse, 


denen jede Inspiration fehlte. Der Spitz- 
name „Pinocchio“ paßte gut zu ihm, und 
Schimschon Scheinbaum billigte diese 
Erfindung der Kibbuz-Kinder. Am we- 
nigsten konnte Scheinbaum das unerträg- 
liche Lächeln ausstehen, das die Lippen 
des jungen Mannes permanent umspielte 
— ein deprimierend genauer Abklatsch 
von Raia Grinspans ergebenem Gesichts- 
ausdruck. 

Doch dann, vor anderthalb Jahren, ver- 
setzte Gideon seinen Vater in Erstaunen: 
Er bewarb sich bei den Fallschirmjägern. 
Bekanntlich bedarf der Beitritt eines ein- 
zigen Sohnes zu dieser Truppe der schrift- 
lichen Erlaubnis beider Elternteile. Erst 
als Scheinbaum sah, daß es sich diesmal 
nicht nur um einen der üblichen verrück- 
ten Einfälle Gideons handelte, unter- 
schrieb er voller Begeisterung. Dieser jähe 
Sinneswandel seines Sohnes schien ihm 
ein ermutigendes Zeichen, vielleicht 
würde doch noch ein richtiger Mann aus 
ihm werden? Natürlich sollte er zu den 
Fallschirmjägern gehen! Warum nicht? 

Aber Raia Grinspan legte Gideon ein 
unerwartetes Hindernis in den Weg. Nein, 
sie würde das Papier keinesfalls unter- 
schreiben. Basta! Scheinbaum besuchte 
sie eines Abends in ihrem Zimmer, redete 
mit Engelszungen, argumentierte und re- 
sümierte — vergeblich. Sie würde nicht 
unterschreiben. Und dabei blieb es! So 
sah sich Schimschon Scheinbaum ge- 
zwungen, seinem Sohn die Verwirkli- 
chung des Entschlusses inoffiziell zu er- 
möglichen. Solche Handlungsweise war 
ihm prinzipiell verhaßt, aber diesmal 
mußte es sein. Er bat einen Parteifreund 
in der Führungsspitze der Armee um 
einen persönlichen Gefallen: die Erlaub- 
nis für seinen Sohn, sich freiwillig zu den 
Fallschirmjägern zu melden. Die Mutter 
sei seelisch labil, übersensibel. Der Sohn 
habe das Zeug zu einem ausgezeichneten 
Fallschirmjäger... Scheinbaum über- 
nehme die Verantwortung ganz allein. 
Und übrigens: Niemals habe er um 
irgendeinen persönlichen Gefallen gebe- 
ten — er würde es auch nie wieder tun. 

Ende September, als die Obstgärten 
sich mit den Farben des Herbstes spren- 
kelten, rückte der 16jährige Gideon 
Schenhav zu den Fallschirmjägern ein. 

Nach Gideons Abreise widmete sich 
Scheinbaum noch intensiver seiner Ar- 
beit. Das Greisenalter lag für ihn noch in 
weiter Ferne. Seine Augen waren klar, 


und sein Herz schlug kraftvoll. Seine 
rauhe, ein wenig brüchige Stimme beein- 
druckte Frauen jeden Alters. Mit Leib 
und Seele fühlte er sich dem Kibbuz Nof- 
Harisch verbunden. 

® 

Gideon liebte den Moment zwischen 
dem Absprung und dem Öffnen des 
Schirms. Die Tiefe rast auf dich zu, herr- 
lich, schwindelerregend, und stürmische 
Böen lassen deinen Körper tief und selig 
erbeben, die Geschwindigkeit macht dich 
trunken, frei wie einen Vogel, setzt dich in 
Brand und füllt dein Blut mit glühenden 
Nadeln. Und plötzlich, während du dich 
in der Unendlichkeit zu verlieren drohst, 
entfaltet sich über dir der Baldachin. 
Gurte bremsen deinen Fall und umfangen 
dich wie väterliche Arme. Du fühlst dich 
geborgen zwischen diesen Armen, die sich 
unter deine Achseln geschoben haben. 
Der zügellose, selbstzerstörerische Genuß 
des freien Falls wird zum gebändigten, 
beherrschten Glück. Dein Körper gleitet 
sacht durch den Himmel, schwimmt, ver- 
weilt zögernd, wird durch eine leichte 
Brise abgetrieben, die deine Berechnun- 
gen durcheinanderbringt, so daß du nicht 
abschätzen kannst, wo deine Füße den 
Boden berühren werden — ob auf der 
Hügelflanke dort oder neben dem Oran- 
genhain. Du bist ein von langem Flug er- 
müdeter Zugvogel, sinkst sanft nieder, 
siehst Dächer und Straßen ganz langsam 
größer werden. Und du willst glauben, daß 
die Entscheidung, wo du landen wirst, 
allein von dir abhängt... 

Dieses Mal wird es über dem Kibbuz 
Nof-Harisch geschehen. Die älteren Be- 
ihre schweißbedeckten 
Köpfe heben, ihre Schirmmützen abneh- 


wohner werden 
men und Gideon unter den grauen, in der 
Luft baumelnden Tupfen suchen 

Die Kinder werden auf den Feldern 
herumtanzen und ungeduldig ihren Hel- 
den erwarten, der vom Himmel hernie- 
dersteigen wird. Mutter wird aus dem 
Speisesaal kommen und vor sich hin mur- 
melnd in das Blau hinaufstarren. Schim- 
schon wird seine Papiere im Stich lassen, 
wird sich vielleicht einen Stuhl auf seine 
kleine Veranda hinausstellen und dem 
Schauspiel mit stolzem, nachdenklichem 
Blick zuschauen. Später bewirtet der Kib- 
buz die gesamte Einheit. Im Speisesaal 
füllt man Karaffen mit Limonade und 
stellt Obststeigen voller Äpfel bereit. Und 
vielleicht werden die älteren Kibbuz-Ge- 
nossinnen Kuchen backen — mit Glück- 
wünschen aus Cremebuchstaben ... 

Um 6.30 Uhr hatte die Sonne ihr lau- 
nenhaftes Farbenspiel aufgegeben. Kleb- 
rig lastete die Hitze auf dem Land. Die 
Blechdächer des Camps glühten und 
blendeten. Die Barackenwände erhitzten 
sich und verwandelten die Innenräume in 
Backöfen. Die Landstraße war von Last- 


wagen und Autobussen verstopft: Die 
Bewohner der Dörfer und Gemeinden 
eilten in die Stadt, um die Militärparade 
zu bewundern. Lieder wurden gesungen. 
Nach dem Morgenappell ließen die 
Fallschirmjäger Tagesbefehl des 
Generalinspekteurs über sich ergehen, den 


den 


sie bereits am Schwarzen Brett gelesen 
hatten. Zur Feier des Tages gab es ein 
festliches Frühstück: ein hartes Ei auf 
Salatblättern und jede Menge Oliven für 
jeden. 

Gideon Schenhav beugte seinen Kopf 
zurück und stimmte leise ein Lied an. Die 
übrigen Männer fielen ein. Bald ver- 
drängten gutturale arabische Gesänge in 
schnellem Rhythmus die hebräischen Lie- 
der. Der Kommandeur, ein gutaussehen- 
der blonder Offizier, über den an nächtli- 
chen Lagerfeuern Legenden die Runde 
machten, stand auf und sagte: Schluß 
jetzt, genug gesungen! Die Fallschirm- 
Jäger tranken hastig ihren Kaffee aus und 
rannten zur Rollbahn. Dort gab es ein 
paar markige Ermunterungen, und 
schließlich kam der Befehl: Einsteigen! 

Die Unteroffiziere postierten sich neben 
den Türluken der Flugzeuge und inspi- 
zierten den Sitz der Gurte. Der Komman- 
deur ging durch die Reihen der einstei- 
genden Soldaten, schlug hier burschikos 
auf eine Schulter, machte dort einen 


faden Witz, ermunterte ... Als ob man in 


den Kampf zöge, als ob wirklich Gefahr 
drohte. Gideon wandte dem Komman- 
deur sein hageres, gebräuntes Asketen- 
gesicht zu. Sein Lächeln sollte unbe- 
schwert und zuversichtlich wirken. Aber 
ein scharfes Auge konnte am Hals des 
Jungen die hervorgetretene, heftig pulsie- 
rende Arterie erkennen. Der blonde, 
legendenumwobene Kommandeur hatte 
dieses scharfe Auge... 

Das Zeichen kam, die Maschinen 
dröhnten. Die Vögel flohen von der Roll- 
bahn, die Flugzeuge rollten schwerfällig 
an, wurden schneller und erreichten ihre 
Startgeschwindigkeit.... 

. 

Ich muß hinausgehen und Gideon mit 
einem Handschlag willkommen heißen, 
beschloß Vater Scheinbaum und schob 
die Papiere zur Seite. 

Die Monate in der Armee haben den 
‚Jungen stark gemacht. Kaum zu glauben, 
aber er sieht so aus, als ob er endlich er- 


-wachsen würde. Was die Frauen angeht, 


hat er noch einiges zu lernen. Ein für 
allemal muß er sich von seiner Schüch- 
ternheit und Sentimentalität freikämpfen 
— die soll er lieber den Frauen überlassen. 
Und wieviel besser er im Schach gewor- 
den ist! Schlägt schon fast seinen Vater! 
Hoffe nur, er heiratet nicht gleich die 
erste Frau, mit der er ins Bett geht. Viel- 
leicht hat er jetzt genügend Verstand, erst 


einmal zwei oder drei von ihnen zu bändi- 
gen, bevor er den Traubaldachin aufstel- 
len läßt. In ein paar Jahren soll er mir 
Enkel zeugen. Viele männliche Enkel. 
Gideons Nachkommen werden zwei Väter 
haben: Mein Sohn wird sie großziehen, 
und ich werde sie in die Welt des Geistes 
einführen. Die zweite Generation ist im 
Schatten ihrer Väter aufgewachsen; na- 
türlich ist sie unsicher. Aber die dritte 
Generation wird die Synthese herstellen, 
eine gesegnete Ernte: Von ihren Vätern 
werden sie die Spontaneität erben, von 
ihren Großvätern die Kraft des Geistes. 
. 

Mit langen Schritten überquerte 
Schimschon Scheinbaum den Rasen, be- 
trat den betonierten Weg und ging auf 
das gepflügte Feld zu, auf dem die Fall- 
schirmjäger landen sollten. Unterwegs 
rupfte er aus einem der Zierbeete ein 
Büschel Unkraut. Seines Alters wegen 
hatte er die Arbeit in den Gärten vor 
einigen Jahren aufgegeben, aber mit 
Hohn und Verachtung bedachte er die 
Schlampigkeit seines um 40 Jahre 
jüngeren Nachfolgers, der die Gärten ver- 
kommen ließ. 

Eine Schar aufgeregter Kinder rannte 
an Schimschon Scheinbaum vorbei. Hit- 
zig stritten sie darüber, welche Flugzeug- 
typen gerade am Himmel kreisten. Die 
lauten Schreie erfüllten den Kibbuz mit 
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ungebührlichem Lärm. Schimschon fing 
einen der kleinen Krakeeler am Hemd- 
zipfel ein. Mit eisernem Griff hielt er 
ihn fest und beugte sich zu ihm hinunter: 
„Bist du Zakı?“ 

„Laß mich los“, maulte der Junge. 

„Was soll der Lärm?“ fragte Schein- 
baum. „Habt ihr denn nur die Flugzeuge 
im Kopf? Wer hat euch erlaubt, wie die 
Wilden über die Blumenbeete zu rasen 
und Verbotsschilder zu mißachten? Ist 
hier plötzlich alles erlaubt? Schau mich 
gefälligst an, wenn ich mit dir rede, und 
antworte, wie es sich gehört!“ Unbeein- 
druckt von dem Wortschwall riß sich der 


‚Junge mit einem Ruck aus der Umklam- 


merung los und schlüpfte zwischen die 
Büsche. Von dort aus schnitt er eine 
Grimasse und streckte dem Alten die 
Zunge heraus. 

Scheinbaum preßte die Lippen aufein- 
ander. Unwillkürlich verwünschte er die 
Ohnmacht des Alters, gewann aber seine 
Haltung zurück und schwor sich: Dem 
Söhnchen werden wir noch die Leviten 
lesen. Zaki, dachte er friedlicher, fast 
liebevoll, richtiger 
Azaiak... Wie alt mag er jetzt sein? 
Schnell überschlug er die Jahre, wobei er 
versuchte, sich nicht in wehmütigen Er- 
innerungen an die 
Mutter des Knaben 
müßte jetzt elf, nein eigentlich bereits 
zwölf Jahre alt sein. Wie wild er ist! Mein 
ungezähmtes Füllen ... 

Die jungen Männer hatten auf dem 


sein Name ist 


temperamentvolle 
zu verlieren. Er 


Wasserturm ihre Beobachtungsposten be- 
zogen. Von dort oben konnten sie das 
weite, blühende Tal von Jesreel über- 
blicken. Einen Moment lang spielte 
Scheinbaum mit dem Gedanken, eben- 
falls dort hinaufzusteigen. Doch dann 
dachte er an den männlichen Hand- 
schlag, mit dem er Gideon im Geiste be- 
reits begrüßt hatte, und er schritt nun 
noch energischer aus. Am Rand des Fel- 
des blieb er stehen, verschränkte die Arme 
über der Brust, warf seine schlohweiße 
Mähne mit einer Kopfbewegung zurück, 
wandte das Gesicht himmelwärts und 
fixierte mit grauem, festem Blick die Flug- 
zeuge. 

Das erste Fallschirmspringer-Rudel 
ließ sich aus den Luken fallen. Die 
kleinen, dunklen Figuren verstreuten sich 
über den Himmel. Raia Grinspan streckte 
den Kopf zum Küchenfenster hinaus und 
winkte mit einem Löffel nach oben. Ihr 
Gesicht war rot von der Hitze. Das derbe 
Kleid klebte ihr an den schweißnassen, 
kräftigen und behaarten Beinen, die sich 
ruhelos aneinanderrieben. Ihre Augen 
waren weit aufgerissen, und mit der freien 
Hand zersauste sie ihre strähnigen 
Locken. Plötzlich drehte sie sich um und 
schrie den anderen Frauen in der Küche 


130 zu: „Gidi! Gidi ist am Himmel! Schnell, 


kommt ans Fenster!“ Dann schwieg sie, 
erfüllt von lähmendem Schrecken. 

Während die ersten Fallschirmspringer 
schwerelos zwischen Himmel und Erde 
schwebten, standen Gideon Schenhav und 
seine Kameraden dicht gedrängt neben 
der Sprungluke ihres Flugzeugs. Als 
Gideon an der Reihe war, biß er die 
Zähne aufeinander und warf sich in das 
blaue Nichts. Befreit jauchzte er auf, fiel 
und sah, wie ihm das Land seiner Kind- 
heit entgegenraste. Er fiel und sah die ro- 
ten Dächer und jubelte ihnen ein freund- 
liches Shalom zu, Shalom euch allen! 
Er fiel den Weingärten entgegen, den 
Betonwegen des Kibbuz und den Schat- 
tendächern rund um den Wirtschaftshof 
und fiel und fiel, und sein Herz war voller 
Freude. 

Nie in seinem Leben hatte er so leiden- 
schaftlich Liebe empfunden wie jetzt zu 
dieser vertrauten Spielzeugwelt, der er 
entgegenstürzte. Wie von Sinnen stieß 


Gideon gellende Lustschreie in den Raum. 


Seine Fingernägel gruben sich in die 
zu Fäusten geballten Handflächen. 

Abrupt strafften sich die Gurte des 
Fallschirms und schnitten in Gideons 
Achselhöhlen. Der süße freie Fall wur- 
de gebremst und verwandelte sich in ein 
sanftes, gezügeltes Schweben. Plötzlich. 
Plötzlich durchfuhr ihn ein Schreck: Wie 
werden sie mich von dort unten erkennen? 
Wie werden sie ihren einzigen Sohn in 
diesem Wald aus weißen Fallschirmen 
entdecken? Wie können sie mich, und nur 
mich allein, mit besorgten Blicken auf 
meiner Reise verfolgen — Vater, Mutter, 
die hübschen Mädchen, die kleinen Kin- 
der, alle? Er durfte nicht einfach in die- 
ser anonymen Masse von zahllosen Fall- 
schirmspringern untergehen. Er war doch 
völlig unverwechselbar und einmalig, er, 
und ıhn, nur Ihn allein liebten sie doch. 

Da hatte er eine Idee: Er hob die Hand 
zur Schulter und zog an der Reißleine des 
Reservefallschirms, der ausdrücklich nur 
für den Notfall vorgesehen war, wenn sich 
der Hauptschirm wider Erwarten nicht 
öffnete. Der zweite Baldachin entfaltete 
sich und bremste Gideons Fall so stark ab, 
daß die Erdanziehung die Macht über ihn 
zu verlieren schien: Er trieb allein durch 
die Unendlichkeit, flog frei wie eine 
Möwe, segelte schwerelos dahin wie eine 
Wolke. Seine Kameraden landeten auf 
der weichen, klumpigen Erde und be- 
gannen, die erschlafften Fallschirme zu- 
sammenzuraffen. Einzig Gideon Schenhav 
schwebte weiter wie verzaubert durch die 
Luft, die beiden großen, prachtvoll ge- 
blähten Fallschirme über sich. Berauscht 
von unsäglichem Glück empfing er die 
Blicke der Zuschauer. Auf ihn allein 
waren sie gerichtet, auf ihn in seiner strah- 
lenden Einmaligkeit. 

Wie um die Erhabenheit des Ereignis- 


ses noch zu steigern, brach von Westen 
her eine heftige, kühle Windböe durch die 
stehende Hitzewand und trieb den Kör- 
per des letzten Fallschirmspringers ost- 
wärts ab. 

o 

Der Wind wurde stärker. Staubwirbel 
stiegen vom Boden auf und nahmen den 
Zuschauern des Schauspringens im Tal 
von Jesreel die Sicht. Mit majestätischer 
Pracht wurde Gideon Schenhav 
seinen Baldachinen gen Osten getragen, 
auf die Hauptstraße zu. 

Der Angstschrei, den Hunderte von 
Kehlen gleichzeitig ausstießen, drang 
nicht bis zu dem Jungen empor. Benom- 
men von seliger Erregung schwebte er 


unter 


langsam auf die Hochspannunssleitung 
zu, deren Kabel zwischen rıesıgen Stahl- 
pylonen gespannt waren. Die Zuschauer 
starrten voller Entsetzen auf den Fall- 
schirmjäger und die Überlandleitung, 
die das Jesreel-Tal von Ost nach West 
geradlinig durchschnitt. Im peitschenden 
Sturm sirrten und summten die fünf 
parallelen Kabel zwischen den Pylonen 
wie eine riesige Äolsharfe. 

Gideons Fallschirme verfingen sich in 
dem obersten Kabel, und seine Füße lan- 
deten auf einem der unteren. Sein Körper 
erstarrte in einer diagonalen Stellung. Die 
Fallschirmgurte an seinen Hüften und 
Schultern verhinderten, daß er auf die ge- 
pflügte Erde fiel. Ohne die dicken, isolie- 
renden Kreppsohlen seiner Sprungstiefel 
wäre er bei der Berührung mit dem Kabel 
in einem blendenden Blitz, als eine sekun- 
denlang aufflackernde, lebendige Fackel 
verkohlt. Das Kabel begann sich gegen die 
ungewohnte Last aufzulehnen und brann- 
te sich in die Kreppsohlen. Kleine Funken 
sprühten unter Gideons Füßen. Seine 
Augen öffneten sich weit und seine Hände 
griffen nach den Schnallen der Gurte. 

Ein schwitzender, kleiner Offizier löste 
sich aus der reglosen Menge und rannte 
auf die Hochspannungsleitung zu: „Nicht 
die Kabel berühren, Gidi“, rief er, „streck 
den Körper so weit nach hinten, wie du 
kannst!“ 

‚Jetzt bewegte sich auch die Menge auf 
die Überlandleitung zu. Schreckensrufe 
stiegen auf. Die durchdringende Stimme 
Scheinbaums gebot Ruhe und Besonnen- 
heit. Er rannte los, überholte die meisten, 
stieß bis zur Unglücksstelle vor, schob Sol- 
daten und Neugierige zur Seite, stand 
jetzt genau unter seinem Sohn und 
befahl: „Lös die Gurte, Gideon! Laß dich 
zu Boden fallen! Das hier ist Ackerboden. 
Der Fall ist nicht gefährlich.“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Keine Widerrede! Befrei 
spring! Tu, was man dir sagt!“ 
“ „Ich kann nicht, Vater, ich kann ein- 
fach nicht. Es geht nicht.“ 

„Schluß jetzt! Mach dich los 
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spring, bevor du einen tödlichen Schlag 
bekommst!“ 

„Ich kann nicht, Vater. Die Gurte 
haben sich verwickelt. Ich bekomme die 
Schnallen nicht auf. Laß den Strom ab- 
stellen! Schnell Vater! Meine Stiefel ver- 
brennen.“ 

Einige .Fallschirmjäger versuchten, 
Ordnung in das Durcheinander zu brin- 
gen. Sie drängten die aufgeregte Menge 
zurück, besänftigten die Zwischenrufer 
und schufen einen freien Platz unter den 
Kabeln: „Ruhe 
Panik!“ 

Ausgelassen und laut tollten die Kib- 
buz-Kinder zwischen den Erwachsenen 
herum. Aber Schimpfen half nichts: Für 
sie hatte das Fest erst jetzt richtig begon- 
nen. Zwei wütende Soldaten schafften es 
gerade noch, Zaki heil von dem Hoch- 
spannungsmast herunterzuholen, den er 
unter Grimassen und waghalsigen Ver- 
renkungen zu erklettern begonnen hatte, 
um die Aufmerksamkeit der Menge auf 
sich zu lenken. 

„Das Messer!“ brüllte plötzlich der 
kleine, schwitzende Offizier. „Du hast ein 
Kampfmesser im Gürtel. Schneid die 
Gurte durch und laß dich fallen!“ 

Aber Gideon hörte nicht — oder wollte 
nicht hören: „Holt mich runter!“ kam 
seine weinerliche Stimme von oben. 
„Gleich ist es zu spät. Vater, hol mich 
bitte runter! Ich schaff’s nicht allein.“ 

„Hör auf zu jammern, du Waschlap- 
pen!“ fluchte Schimschon. „Tu gefälligst, 
was man dir sagt. Und Schluß mit dem 
Flennen: Nimm das Messer und kapp die 
Gurte! Mach schon!“ 

Jetzt endlich gehorchte der Junge. Er 
schluchzte. Alle konnten es hören. Er 
tastete zwischen den verhedderten Gurten 
herum, fand das Messer, zog es aus der 
Segeltuchscheide und begann, einen Gurt 
nach dem anderen durchzuschneiden. 
Unten herrschte gespannte Stille. Nur 
Gideons immer wieder ausbrechendes 
Schluchzen war zu hören. Schließlich 
hing Gideon nur noch an einem einzigen 
Gurt — und er wagte nicht, auch diesen 
durchzutrennen. 

„Schneid ihn durch, schneid ihn 
durch!“ schrien die Kinder durchein- 
ander. „Schneid ihn durch und spring! 
Traust dich ja nicht, Feigling!“ 

Scheinbaum, der innerlich vor Wut 
kochte, zwang sich zu einem ruhigen, 
lehrerhaften Ton: „Worauf wartest du 
denn jetzt noch?“ 

„Ich kann nicht“, flehte Gideon. 

„Du kannst, wenn du nur willst!“ ermu- 
tigte der Vater. „Und wie du kannst!“ 

„Der Strom, der Strom!“ heulte der 
Junge. „Ich spür’ ihn schon, den Strom. 
Holt mich bitte runter, bitte... 
schnell... .“ 

Scheinbaum verlor plötzlich die Be- 


bewahren! Nur keine 


1 


herrschung: „Feigling! 
feiger Waschlappen!“ 

„Ich kann nicht“, kam die Antwort von 
oben, „ich brech’ mir alle Knochen. Das 
ist verdammt hoch.“ 

„Du kannst, und du mußt!“ schrie 
Scheinbaum hinauf. „Aber du bist ein 
Idiot, das ist es. Ein idiotischer Feigling.“ 

Gideon hatte zu weinen aufgehört. Er 
ließ das Messer fallen. Die Klinge fuhr vor 
Schimschon Scheinbaums Füßen in den 
Boden. 

„Warum hast du das getan?“ fragte der 
kleine Offizier streng und tadelnd. 

„Es war keine Absicht“, verteidigte sich 
Gideon nicht überzeugend, „das Messer 
ist mir aus der Hand gerutscht.“ 

In seiner ohnmächtigen Wut hob 
Scheinbaum ein paar Kiesel auf und warf 
sie seinem Sohn in den Rücken. 

„Pinocchio!“ schrie er hinauf. „Wasch- 
lappen, trauriger Angsthase, der du bist!“ 
Da flaute der Seewind ab, verschwand 


kreischte er. „Du 


so plötzlich, wie er gekommen war. 
Und wieder lastete die Hitze schwer auf 
den Menschen. 

„Er hat Angst zu springen, der Dumm- 
kopf. Er bringt sich noch um“, murmelte 
der kleine, stämmige Offizier. Ein junges 
Mädchen, mager und nicht besonders 
hübsch, löste sich aus der Menge, breitete 
die dünnen Arme aus und lockte nicht be- 
sonders vielversprechend: „Spring in 
meine Arme, spring nur, Gidile! Es pas- 
siert dir bestimmt nichts.“ 

„Es wäre interessant, zu wissen“, meinte 
ein alter Siedler, „ob jemand genug Ver- 
stand besessen hat, die Elektrizitätsge- 
sellschaft anzurufen, damit endlich der 
verdammte Strom abgestellt wird.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ 
er den Schauplatz und eilte in Richtung 
Kibbuz davon. Als er auf dem Weg zum 
Telefon plötzlich Salven aus einer Ma- 
schinenpistole hörte, fuhr er entsetzt her- 
um: Jetzt erschießen sie ihn von unten, 
um der Angelegenheit ein rasches Ende zu 
bereiten, dachte er. Aber er täuschte sich: 
Der legendenumwobene, blonde Kom- 
mandeur versuchte vergeblich, die Kabel 
mit Schüssen durchzutrennen. 

Vom Kibbuz-Zentrum traf ein alter 
Lieferwagen ein. Man lud einige Leitern 
ab und half dem betagten Arzt beim Aus- 
steigen. Neben dem Wagen wurde eine 
Bahre auf den Boden gelegt. 

Da rang sich Gideon Schenhav zu 
einem Entschluß durch: Er trat plötzlich 
kräftig aus, stieß sich mit den Füßen von 
dem funkensprühenden Kabel ab und 
drehte einen Salto. Jetzt hing er mit dem 
Kopf nach unten, einige Handbreit unter 
dem Kabel, an dem einzigen Gurt, herab. 
Seine versengten Schuhsohlen zitterten in 
der Luft. Sie waren der Hochspannungs- 
leitung gefährlich nahe. 

Noch hatte er keine ernstzunehmende 


Verletzung erlitten. Wie ein geschlachte- 
tes Kalb am Fleischerhaken baumelte er 
in der Luft. 

Die Kinder brachen in ein gemein- 
sames, fast schon hysterisches Gelächter 
aus. Zaki schlug sich, nach Atem ringend, 
auf die Knie und führte, geschmeidig wie 
ein Äffchen, einen Veitstanz auf. 

Was geschah in diesem Augenblick in 
Gideon Schenhav, warum dehnte er seine 
Halsmuskeln und fiel in das Lachen der 
Kinder ein? Vielleicht befand sich sein 
Verstand in der gleichen anomalen Lage 
wie sein Körper: In seinem Kopf staute 
sich Blut, die Zunge hing ihm dick und 
pelzig aus dem Mund, sein Haupt wies 
erdwärts, und seine Füße traten gegen den 
Himmel. 


Gideon lachte in irren Schüben weiter 
und zeichnete mit seinen Füßen Kreise in 
die Luft. Seine Augen standen hervor, das 
dümmliche Lächeln blieb auf seinen Lip- 
pen, aus denen die dicke Zunge hervor- 
quoll. Die Kinder glaubten, er mache sich 
über sie lustig: „Pinocchio Verkehrtrum“, 
höhnte Zakıi. „Pinocchio Verkehrtrum, hör 
auf, uns so schief anzugucken! Mach uns 
lieber einen Handstand vor!“ Schein- 
baum hob drohend die Hand, um den 
Frechdachs zum Schweigen zu bringen. 
Aber der Junge wich geschickt zur Seite, 
und der Schlag ging ins Leere. 

Dann beriet sich der Alte mit dem 
blonden Kommandeur: Gideons Lage 
war zwar unbequem, jedoch nicht unbe- 
dingt gefährlich. Er hing ja in sicherer 
Entfernung von den tödlichen Kabeln. 
„Wir müssen ihn befreien, egal wie. Un- 
möglich, daß diese Tragikomödie ewig so 
weitergeht. Eine Leiter nützt nicht viel: 
Er hängt zu hoch. Wir könnten aber ver- 
suchen, ihm das Messer wieder zu ver- 
schaffen. Dann kann er endlich den letz- 


- ten Gurt durchschneiden und in eine auf- 


gespannte Segeltuchplane springen. Der 
Fall ins Sprungtuch gehört doch zur Rou- 
tine-Übung der Fallschirmspringer. Vor 
allem müssen wir schnell handeln: Der 
augenblickliche Zustand ist entwürdi- 
gend. Die Kinder denken, sie seien im 
Zirkus.“ 

Der kleinwüchsige Offizier zog sein ver- 
schwitztes Hemd aus und knotete das 
Messer darin ein. Gideon breitete die 
Arme zur Erde, um das Bündel aufzufan- 
gen. Das Wurfgeschoß sauste an ihm vor- 
bei und fiel zu Boden. Die Kinder grölten. 
Nach zwei vergeblichen Versuchen gelang 
es Gideon, das Hemd zu fangen und das 
Messer herauszuziehen. Er umklammerte 
es mit geschwollenen, durch das ange- 
staute Blut taub gewordenen Fingern und 
legte die Klinge an sein Gesicht. Einen 
Augenblick lang genoß er die Kühle des 
Stahls an seiner glühenden Wange, und 
sein verschwommener Blick gewann wie- 


der an Schärfe: Eine verkehrte Welt — der 
Lieferwagen, das Feld, die Menschen, der 
Vater, die Soldaten, die Kinder und vor 
kurzem auch noch das Messer, das er nun 
in den Händen hielt: Alles hing zwischen 
Erde und Himmel. 

Er konzentrierte sich auf die Kinder, 
schrie ihnen aus der Tiefe seines Herzens 
etwas Unverständliches zu, fuchtelte mit 
dem Messer, wollte ihnen verkünden: 
Wenn ihr euch nur selbst sehen könntet! 
Kopfstehende Hampelmänner, aufge- 
schreckte Ameisen! Mit mir zusammen 
würdet ihr euch selbst auslachen! 

Aber das Lachen erstickte in einem 
Husten, der ihm die Augen noch weiter 
aus dem Kopf trieb. 

o 

Die Clownerien des kopfüber hängen- 
den Gideon erfüllten Zaki mit teuflischem 
Vergnügen. „Gideon heult“, jauchzte er 
gehässig, „man wird naß vor lauter Trä- 
nen.“ Schlimmer noch, er führte einen 
wilden Kriegstanz auf und drückte seine 
Verachtung für den Halbbruder in einem 
schwachsinnigen Reim aus, den er wieder 
und wieder deklamierte: „Fallschirmheld 
Pinocchio heult wie ’n geiler Bockio.“ 
Und wieder traf ein Fausthieb des Vaters 
ins Leere. 

„Zaki“, gelang es Gideon aus der vom 
Blutstau gewürgten Kehle hervorzupres- 
sen, „du gemeiner Hund. Ich bring’ dich 
um, ich erdroßle dich, verfluchter Ban- 
kert, der du bist!“ Dann wurden seine 
Flüche wieder von einem quälenden 
Lachanfall erstickt. 

„Das hat doch alles keinen Sinn“, rief 
jemand, „Gideon wird den Gurt niemals 
durchschneiden. Der Arzt befürchtet, daß 
Gideon das Bewußtsein verliert, wenn er 
noch länger in dieser unmöglichen Lage 
bleibt. Man muß sich was einfallen lassen, 
muß das Possenspiel beenden ...“ 

Der Kibbuz-Lastwagen pflügte schwer- 
fällig durch den klumpigen Ackerboden 
und blieb vor Scheinbaum stehen. Auf 
der Ladefläche standen fünf Männer und 
hielten zwei Leitern, die an den Enden 
zusammengebunden waren. Der blonde 
Kommandeur begann hinaufzusteigen. 
Als er aber am Verbindungspunkt der 
beiden Leitern ankam, war ein bedrohli- 
ches Knirschen zu hören, und das Holz 
splitterte unter dem Gewicht. Der Offizier 
zögerte, dann stieg er wieder hinunter, um 
die Seile fester zu knoten — wie er erklärte. 
Er wischte sich den Schweiß von der-Stirn 
und sagte: „Erst mal nachdenken!“ 

Blitzschnell, bevor ihn einer daran 
hätte hindern können, war Zaki auf der 
Leiter, kletterte flink wie ein kleiner Affe 
über den Verbindungspunkt hinaus und 
näherte sich den oberen Sprossen des ge- 
fährlich schwankenden Leitermastes. 
Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand. 
Schon machte er sich an dem gestrafften 
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Gurt zu schaffen. Die Zuschauer hielten 


den Atem an: llig schwindelfrei und 
ohne sich festzuhalten reckte sich Zaki 
von der höchsten Sprosse dem Bruder ent- 
ickt das Gleichgewicht, 
arbeitete schnell und zielbewußt.... 

© 


gegen, hielt ges 


Mit ihrem ganzen entsetzlichen Ge- 
wicht lastete die Hitze auf dem herab- 
hängenden Kopf. Gideons Sehkraft ließ 
nach. Verzweifelt rang er nach Atem. Mit 
letzter Klarheit erkannte er das verzerrte 
Gesicht seines häßlichen Bruders, spürte 
dessen unreinen Atem, sah die von den 
angestrengt grinsenden Lippen entblöß- 
ten Wolfszähne drohend näherkommen. 

ıgst überwältigte ihn. 

Dieser Alptraum gab ihm noch einmal, 
zum letztenmal Kraft: Er trat in die Luft, 
strampelte. Es gelang ihm, sich zu über- 
schlagen, den Gurt mit den Händen zu 
packen und sich nach oben zu ziehen. 

Dann ließ Gideon los und warf s 
mit weit ausgebreiteten Armen gegen 
das elektrische Kabel. Und er versank 
in einem unendlich tiefen Meer zittern- 
den Lichts. 

o 

Trauer umgibt den Betroffenen ge- 
wöhnlich mit einem fast heiligen Flor. 
Aber mit Schimschon Scheinbaum ge- 
schah etwas anderes. Er erkannte in die- 


, jetzt ne- 
ben der Mutter des Jungen zu sein hatte. 


sem Augenblick, daß sein Pla 


Begleitet von bedrückten und erschütter- 
ten Kibbuz-Bewohnern schritt er auf den 
Speisesaal zu. 

Zaki kreuzte seinen Weg, erhitzt, selig 
in seiner Heldenrolle, die ihm die Ehren- 
garde der Kibbuz-Kinder fraglos zuer- 
kannte: Beinahe, wenn Gideon nicht um 
den Bruchteil einer Sekunde schneller 
gewesen wäre, hätte er dem Bruder das 
Leben gerettet... 

Scheinbaum legte seine bebende Hand 
auf das Haupt des Jungen. Er wollte et- 
was sagen, aber seine Stimme ließ ihn im 
Stich, seine Lippen zitterten stumm. Müh- 
er das Haar. 
Niemals zuvor hatte dieses Kind eine zärt- 


sam strich er seinem Sohn 


liche Geste von ihm empfangen. Dann 
wandte er sich um und schritt weiter auf 
den Speisesaal zu. 

Nach wenigen Metern versank alles um 
ihn herum in tiefe Schwärze. Und der alte 
Mann brach in den Blumenbeeten 
zusammen. 

Die Hitze ließ nach. Eine frische Brise 
vom Meer kühlte die glühenden Mauern. 
In der Nacht perlte schwerer Tau in die 
Rasenflächen. 

Was prophezeit dieser fahle Hof um 
dem Mond? Seit jeher: die Wiederkehr 
der Hitze am nächsten Morgen. Es 
gibt nichts Neues unter der Sonne... 
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neue besen fegen gut erzählung aus der ukraine, um 1880 


ine Dame im alten Rußland hatte 

die Gewohnheit, ihre Gelüste von 
hinten stillen zu lassen. Als sie Witwe 
wurde, unterhielt sie intime Beziehungen 
mit ihrem Lakaien. Der Lakai jedoch war 
schon recht betagt und hatte Mühe, den 
Wünschen seiner Herrin in jeder Form 
gerecht zu werden. Die Dame besaß ein 
Gestüt und vergnügte sich damit, am 
Fenster zu stehen und zuzusehen, wie die 
Hensste die Stuten bestiegen. Unterdessen 
schürzte sie die Röcke über den Rücken 
und der Lakai näherte sich ihr, um sie 
von rückwärts zu bedienen. Dies wieder- 
holte sich mehrmals am Tage. 

Es verging ein Jahr, anderthalb, und der 
arme Lakai fühlte, wie seine Kräfte mehr 
und mehr schwanden. Er wollte seinen 
Dienst quittieren, aber sie ließ ihn nicht 
ziehen. Sie gab ihm den dreifachen Lohn, 
nur damit er bliebe. Der Lakai sah ein, 
daß er schwerlich von ihr loskommen 
würde und begann, nach einem Ausweg 
zu sinnen. 

Es traf sich, daß er kurz darauf mit 
einem Holzhacker zusammen im See 
badete. Der war ein hübscher, strammer 
Bursch, und der Lakai bemerkte bei dem 
Jungen einen kräftigen, dicken und 
langen Zumpt, wie bei einem feisten 
Füllen. Da kam ihm eine Idee: „Nu was, 
Bürschchen“, sagte der Lakai zu ihm, 
„hast du Lust, dir ein paar Rubel zu ver- 
dienen?“ 

„Wenn’s ums Verdienen geht, bin ich 
gleich dabei!“ 

„Nun, das ist ein Verdienst, der Teufel 
weiß, was für einer; aber ich glaube, 
daß dir die Arbeit noch nicht einmal so 
unrecht wäre.“ 

„Also gut“, sagte der Junge, „wenn die 
Sache etwas einbringt, soll es dein 
Schaden nicht sein.“ 

„Ich nehme dich als Küchenjungen, du 
arbeitest ein, zwei Wochen dort, nicht 
mehr. Hernach wirst du ein anderes Amt 
übernehmen, ein viel wichtigeres.“ 

„Und welches? Woher willst du wissen, 
ob ich dafür tauge?“ 

„Wart, wart, nicht so ängstlich! Ich 
werde dir alles gleich erzählen. Unsere 
Herrin ist Witwe, wie du ja weißt. Sie hat 
mich fast zugrund gerichtet; zwei- bis drei- 
mal am Tag muß ich sie von rückwärts 
bedienen. Sie vergnügt sich daran, wie die 
Hengste die Stuten bespringen, und ich pu- 
dere sie derweil. Nun bin ich dessen schon 
lange überdrüssig. Ich bin ein bejahrter 
Mann und nicht mehr so gut bei Kräften. 
Du aber bist ein junger Bursch, und was 
den Zumpt anbelangt, so hat dich Gott 
nicht benachteiligt, also komme morgen!“ 

Am nächsten Tag in der Früh stand 
der Bursch schon in der Küche. Nach 


136 dem Mittagessen stellte sich die Dame 


wie gewöhnlich an ihren Fensterplatz und 
hatte den Rock auf den Rücken gehoben. 
Der Lakai lief in die Küche und führte 
den neuen Küchenjungen in das Zimmer, 
wo die Dame stand. Der Bursche glaubte 
seinen Augen nicht zu trauen, und sofort 
stand ihm der Zumpt wie ein Pfahl. Da 
flüsterte der Lakai ihm zu: „Nimm sie 
schon!“ 

„Ich trau mich nicht 

„Was hast du zu befürchten? Los, ich 
befehl’s dir!“ 

„Und wenn sie mich zur Strafe nach 
Sibirien verbannt?“ 

„Du brauchst dich nicht zu fürchten, 
ich nehme alle Schuld auf mich, wenn 
etwas schiefgeht.“ 

Beim Burschen wallte das Blut auf wie 
siedendes Wasser im Kessel. Er vergaß 
seine Furcht, knöpfte blitzschnell seine 
Hosen auf und stürzte zu der Dame hin. 
Er faßte sie um die Hüfte und jagte ihn 
ihr bis zum Ich-weiß-nicht-Wohin. Sie 
drehte mit dem Hintern hin und her, 
aber alles kam ihr so anders und unge- 
wohnt vor, daß sie sich fragte, ob dies der 
Lakai sei oder etwa ein anderer an seiner 
Statt. Sie spürte, daß es viel schmackhaf- 
ter zuging als früher und konnte ihre 
Neugierde kaum bezähmen. Dann hielt 
sie’s nicht mehr aus und schaute sich um. 
Siehe da, es war nicht der Lakai, sondern 
ein viel Jüngerer. Doch die Dame pro- 
testierte nicht, denn sie wußte diese süße 
Abwechslung wohl zu schätzen. Erst als 
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er geendet hatte, fragte sie: „Wer hat dich 
zu mir geschickt?“ 

„Der Lakai hat mich gerufen; er hat 
mich zur Aushilfe genommen und will 
selbst seinen Hut nehmen.“ 

„Ah so! Na schön! Er kann schon heute 
seine Sachen packen, ich halte ihn nicht 
zurück. Er hat längst um seinen Abschied 
gebeten, so bleib du als Lakai an seiner 
Stelle. Du bekommst 25 Rubel Lohn im 
Monat, und darüber hinaus werde ich 
dich je nach Verdienst belohnen.“ 

Bald erschien unser Bursch in einem 
Herrschaftsanzug, trug feine Spitzenhem- 
den, Hosen mit Schnüren, war rasiert und 
frisiert. Er war kaum wiederzuerkennen 
und lebte ganz herrlich. Seinem Vorgän- 
ger war er sein ganzes Leben lang dankbar, 
daß er ihm diese Chance verschafft hatte. 

Dem alten Lakai dagegen ging es aber 
auch nicht schlecht. Mit den gesparten 
Rubel kaufte er sich ein Haus und heirate- 
te die junge Tochter seines Nachbarn, die 
ihm keine Kraftakte mehr abverlangte, 
sondern ihn auf angenehmste Weise ver- 
wöhnte. 

Wie das Sprichwort sagt: Reichtum und 
Schönheit allein machen nicht glücklich. 
Es lebt sich gut auf dieser Welt mit einem 
großen Zumpt. Es lebt sich aber auch gut, 
wenn man rechtzeitig jemanden kennen- 
lernt, der einen großen hat und sich ein 
paar angenehme Vorteile dadurch ver- 
schafft. 

— Nacherzählt von Ulrike von Altena 
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KLEINE SCHARF E HEMMA (Fortsetzung von Seite 108) 


lächerlich. Deshalb sagte sie wie eine Ta- 
baktrafikantin, der die Straßenbahnfahr- 
scheine ausgegangen sind: „Kommen Sie 
morgen wieder.“ Der Radiohändler fühlte 
sich gefoppt. 

„Dann kannst aussteigen“, würgte er 
gekränkt hervor. Hemma, die von jeg- 
licher Erotik irgendwie zum Hierbleiben 
aufgefordert wurde, verlangte kurzerhand 
300 Schilling, dann werde sie es ihm 
machen. Das Herz des Händlers klopfte 
ihm ein Einverständnis ins Bewußtsein, er 
sagte ja. 

Das Selbstbewußtsein des Radiohänd- 
lers war aber doch nicht so breitspurig wie 
sein Chevy. Er lenkte die Kutsche von der 
Wiese auf einen Wiesenweg, fuhr über 
eine kleine Brücke, die den die Straße be- 
gleitenden Bach überquerte, und ließ sich 
im Schutz des Bachgebüsches von Hemma 
Gutes tun. Während sie ihm alle seine 
Wünsche erfüllte, hielt er die drei Scheine 
in der Rechten. Da nicht einmal der schä- 
bigste Sex ohne Spur von Zärtlichkeit 
auskommt, sagte Hemma: „Du schmeckst 
aber süaß, du bist a Süaßer.“ 

Der Radiohändler packte seinen Appa- 
rat ein, legte den Gang ein und drehte das 
Radio auf. Der Wagen schaukelte wie 
eine alte Ente durch die Wiese. Gütig wie 
ein Großvater sagte er: „Von mir aus 
kannst jetzt reden, was du willst.“ 

. 

Mit den drei Scheinen, die sie zwischen 
den Seiten der deutschen Erzähler ver- 
staut hatte, begab sich Hemma in Graz 
an die T'heke des örtlichen Jazzkellers und 
bestellte eine weiße Mischung. (Anmer- 
kung des Autors: ein Getränk, halb aus 
Mineralwasser und halb aus Weißwein be- 
stehend.) Es war erst 21 Uhr. Hinter der 
Theke manövrierte die Geschäftsführerin 
und gleichzeitig einzige Kellnerin mit 
Gläsern und Getränken herum. Diese Per- 
son stammte aus Wien. Sie schupfte den 
Laden mit der Absicht, hier so viel Geld 
zu verdienen, daß sie in Wien ein Imbiß- 
boudoir oder wenigstens einen Würstel- 
stand aufmachen könnte. Sie war eine 
ziemlich gute Haut, die sehr wenig da- 
gegen hatte, wenn man nicht nur ihre 
gastronomischen Dienste in Anspruch 
nahm. Sie hatte auch nichts dagegen, 
wenn einer der Gäste wegen mangelnden 
Unterstands sich auf den verplüschten 
Sitzgelegenheiten ein paar Stunden Schlaf 
holte. Neben dem Scheiblreiter, der seiner 
Bestimmung nach Platten auflegte, hin- 
gen noch zwei oder drei Figuren herum. 

Hemma war vor allem wegen .Mat- 
thäus, einem Trompeter, in den Keller 
gekommen. Sie hoffte ihn hier zu tref- 
fen. Da sie ein wenig unter masochisti- 
schen Vorstellungen zu leiden hatte, ge- 
fiel ihr sein gefährliches Aussehen, das 


hauptsächlich aus einem glattrasierten 
Schädel, einem übergroßen Ohrring und 
einer Uniform der Vereinigten Heimwer- 
ker gezimmert war. Einer besonderen 
Glanzleistung wegen empfand sie ihn als 
außergewöhnlichen Menschen. Sie waren 
gerade im besten Hämmern in der 
Schranze gelegen, als es läutete. Und nun 
brachte der fertig, ohne 
Schwanz und Möse zu trennen, aufzu- 
stehen, sie um seinen Körper gewickelt 
zur Tür zu transportieren, um nachzu- 


Bursche es 


sehen, wer da sei. Es war der Briefträger, 
der natürlich solche Augen machte. Vor 
einigen Wochen waren in der Stadt zwei 
spektakuläre Geldbriefträgermorde vorge- 
kommen. Die gesamte Briefträgerschaft 
stand unter einem Schock. Der Briefträger 
dachte sich daher durchaus vernünftig: 
Wenn's weiter nichts ist. Tapfer sagte er: 


„Ich hätt’ da einen rekommandierten 
Brief.“ 
Hemma hielt sich an Matthäus’ 


Nacken fest, und der Bursche unterschrieb 
einen Wisch an der vom Briefträger be- 
zeichneten Stelle. Der Briefträger machte 
sich über die Treppen davon und freute 
sich auf seinen Stammtisch, wo er die 
Sache unter dem Titel „Grüne Witwen 
sind ja ganz gut, aber die Künstler... 
wau....“ zum Besten geben würde. 

Von einem der Typen im Lokal erfuhr 
Hemma, daß Matthäus nicht mehr in 
Graz sei, er habe ein Engagement nach 
Teneriffa bekommen. Darauf bestellte sie 
noch eine weiße Mischung. Sie verfiel et- 
was in Traurigkeit. Mag sein, daß sie des- 
wegen ein Profilporträt von Matthäus auf 
eine Serviette zeichnete. Die Kellnerin, 
ein erfahrenes Weibsbild, versuchte sie zu 
trösten: „Scher da nix, die Männer sind 
alle nix wert.“ 

Aber da kam sie bei Hemma an die 
Rechte. 

„Glaubst, das weiß ich nicht, deswegen 
steh’ ich auf Männer. Auf etwas, das was 
wert ist, kann jeder stehen. Da ist über- 
haupt nichts dabei. So leicht mach’ ich 
mir’s nicht.“ 

„Du bist wohl eine kleine Philosophin“, 
gab ihr die Geschäftsführerin, übrigens 
mit Namen Martha, wohlmeinend zu- 
rück. Martha war zu lange im Gastgewer- 
be, um nicht zu wissen, daß man jeder 
Rechthaberei mit Güte begegnen kann. 

„Schau“, sagte sie und deutete auf Slo- 
bodin, der gerade die Treppe herunter- 
kam, „da ist schon wieder einer von die- 
sen Dreckhaufen, auf die du so stehst.“ 

Slobodin schaute sich in der mattbei- 
gen Beleuchtung nach Personal um, in 
dem er seine dreckige Seele spiegeln könn- 
te. Hemma betrachtete den Schneckerl- 
Indianer, der trotz herbstlichen Wetters in 
einer braunen Zotteljacke von der Qua- 


lität Kaninchen mit Gamsräude steckte. 

„He, Slobodin!“ rief ihm die gute 
Martha zu, „komm her, kriegst Zuckerln.“ 

Slobodin schlurfte herüber. Er setztesich 
auf den Hocker neben Hemma. Hoffent- 
lich, dachte er, schaut mich die 
Von der Seite 
nämlich einen ganz guten Eindruck. 

„Wie geht’s dir denn?“ fragte er in 
Richtung Martha, in Richtung Hemma 
murmelte er, daß er ein komplett wertlo- 
ser Charakter sei. Hemma  prostete 
Martha zu: „Hab gar nicht gewußt, daß 
du so ein kluges Tier bist.“ 

Über die Stufen kam nun eine Rippe 
ordentlich gekleideter Gäste herunter. 

Und dann schaute der Guru vorbei und 
sagte: „Es gibt keine Realität, die aus 
Vergangenheit besteht.“ 

Natürlich verstand ihn niemand, denn 


Alte von 


der Seite an. machte er 


er fiel gleich um. Er war einer der Kun- 
den, die hie und da bei Martha schlafen 
durften. Während Slobodin 
Boden Gegangenen zuschaute, was er dort 
machte, kam ein kleiner Krüppel aus dem 
beigen Nebel auf Hemma zu. 

Der Krüppel, der Hemma kein Unbe- 
kannter machte ihr verständlich, 
daß er trotz seines Alters noch immer 
daß die 
größere von der kleineren Zahl abgezogen 


dem zu 


war, 
nicht wüßte, ob es falsch sei, 


werde, wenn es sich um eine Subtraktion 
handle. Hemma strich ihm über die 
Wange und bedeutete ihm, er solle schon 
vorausgehen. 

Als Hemma und der Krüppel wieder 
aus dem Damenabort kamen, blickte Slo- 
bodin noch immer auf den am Boden Lie- 
genden. Sie klopfte ihm auf die Schulter: 
„Jetzt kannst schon aufhören, das ist ein 
ganz gewöhnlicher Guru.“ 

Der Schlafende wurde unter Marthas 
Leitung auf ein Sofa verfrachtet, so daß 
Slobodin seine Aufmerksamkeit Hemma 
zuwenden konnte, die geduldig darauf ge- 
wartet hatte. Er verspürte es nicht ungern, 
als Hemma ihm unter dem Zottelpelz an 
die Rippen fuhr. Sie raunte ihm ins Ohr, 
daß die besten Spritzer die Krüppel seien, 
und von denen wiederum die Spastiker. 

„Das hat ja schon der Obmann vom 
Schwarzen Kreuz gesagt, 
noch dazu Morphinist.‘“ 

„Mit dir ist es wie bei Föhn.“ Sie drück- 
te sich wieder an seine Rippen. Slobodin 
streichelte sie. Er meinte, daß die Krüppel 


und der war 


wirklich nur aus sich heraus ficken, woge- 
gen alle anderen Haberer ja nur etwas 
zum Ängeben brauchen. 

„Ja, und die Krüppel ..., 
um so mehr angeben“, sagte Hemma. 

„Denen glaubt ja keiner“, sagte Slo- 
bodin. 

Sie schwiegen eine relativ lange Zeit 
vor sich hin und hörten der Musik zu. Ein 
Jazzlokal oder eine Diskothek hat ja den 
Vorteil, daß man, 
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Mit der Linde Bier-Bar 
sitzen Sie 

immer an der 

Quelle. 


Sie haben stets gut gekühltes, faß- 
frisches Bier im Haus. Je nach 
Belieben können Sie das Gerät mit 
5-30 Liter Alu-Fässern bestücken 
und die Temperatur stufenlos 
zwischen +6° und + 12° einstellen. 


Auch im angestochenen Faß bleibt 
das Bier wochenlang klar, 
spritzig und wohlschmeckend! 


Außerdem haben Sie noch genügend 
Platz für Flaschengetränke, 
Oliven, Zitronen und vielem mehr. 


Ausführliches Prospektmaterial 
erhalten Sie bei Ihrem Fachhändler 
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nichts zu sagen hat, unter dem Vorwand, 
der Musik zuzuhören, seinen eigenen Grü- 
beleien nachgehen kann. Dazu hat im 
Radio ein Ottakringer gemeint, er gehe 
nur in Gasthäuser, wo eine Musikbox 
stehe, denn da brauche man sich nicht zu 
unterhalten. 

Hemma schien in eben solchen Leer- 
räumen des Laisser-faire-Denkens vor sich 
hinzutappen. Sie stieß den verträumt 
zuhörenden Slobodin mit dem Ellbogen 
an den Arm, so daß die Asche seiner Ziga- 
rette herunterfiel. „Du Zitterrochen“, 
maunzte sie, „mir fällt nichts mehr ein. 


‚Jetzt gemma heim.“ 


Sie befanden sich in Minutenschnelle 
auf dem Parkplatz, wo Slobodin seinen 
Roller abgestellt hatte. Während Hemma 
etwas von einer Atmosphäre murmelte, in 
der sich jeder als Schuldner des ande- 
ren fühlt, objektivierte Slobodin die 
Unwilligkeit seines Rollers, anzuspringen. 
Sie gingen wieder in den Jazzkeller zu- 
rück, allein in der Absicht, die dort sit- 
zende Krista, ein unbeschriebenes Blatt, 
um ihren Schlüssel anzuhauen, der die 
Tür zu deren Mansarde in allernächster 
Nähe für gewöhnlich öffnete. 

In Kristas Zimmer, dessen Eigentüm- 
lichkeit eine Ecke ausmachte, die als Zei- 
tungskomposthaufen gestaltet war, ging 
Slobodin gleich Hemma wie einen Sterz 
an. Für heute aber war sie schon genug 


behandelt worden. Sie erzählte ihm von 
ihrem Erlebnis auf der Landstraße und 
fügte in ihrer natürlichen, ungezwun- 
genen Art gleich hinzu, in Hinkunft 
werde sie sich nur noch gegen Bezahlung 
behandeln lassen. Slobodin verfiel in 
kurzfristige Selbstverspottung, die sich bei 
ihm in ungläubigem Ziegengemecker zu 
äußern pflegte. Sie beruhigte ihn, natür- 
lich wolle sie von ihm kein Geld, was er 
von ihr glaube, er solle ihr einfach eine 
Geschichte erzählen. Mit Lesen sei bei ihr 
ohnehin nichts, vielleicht gelinge es ihr 
auf diese Weise, ihren Horizont zu er- 
weitern. 

Er seufzte: „Ich kann doch nicht anfan- 
gen, von mir zu erzählen, das wäre ja är- 
ger als Eipeldauers Pflanzenstunde.“ Mit 
diesem zarten Hinweis meinte er ganz un- 
verblümt, sie solle ihm solches gestatten. 
daß 
Hemma ihm instinktiv auf den Pelz, den 
erischon ausgezogen hatte, rückte und hef- 
tig in ihn hineinsprach, daß sie ja gerade 
das interessiere. „Ich weiß nicht, was du 
da hast, du bist ja sonst nicht so... so.“ 

Slobodin schlug „zartbesaitet‘“ vor. 


Er brachte es so verzweifelt vor, 


Sie war einverstanden, aber noch lieber 
hätte sie endlich Handgreifliches gehört. 

Ob es ein Wunder war, als Hemma sag- 
te: „Eine Geschichte wirst du mir sicher 
später erzählen“, mochte Slobodin nicht 
entscheiden, doch legte er sich auf das 


„König des Dschungels‘, daß ich nicht lache“ 


vorhandene Lotterbett und streckte die 
Arme nach der noch immer auf einem 
Sessel hockenden Hemma aus, wo sie in 
Gedanken an die Geschichte Rauchwol- 
ken in die Luft blies. 

„Jetzt komm her, jetzt haben wir der 
Menschenwürde genug Opfer gebracht.“ 

Sie aber schüttelte nur unwillig den 
Kopf; dabei flog ein Haarbüschel aus 
Stirme, diesem Konzert der 
Bewegungen folgte eine Rauchschwade 
aus ihrem Mund, ähnlich dem letzten 
Puffer, der ein gelöschtes Lagerfeuer ver- 
läßt. „Du, ich bin jetzt überhaupt nicht 
zum Vögeln aufgelegt... Ich bin sonst 
nicht so, aber jetzt möcht’ ich am lieb- 
sten...“ 

„Hat’s was mit der Seele der Frau zu 
tun?“ 

„Ach, du bist ein Depp, ich bin einfach 
nicht in Stimmung, ich weiß selbst nicht 
warum, das soll’s ja geben, nicht wahr?“ 

Slobodin erhob sich wieder aus dem 
Heu, und während er Hemma mit einer 
Macht-nichts-Geste über die Haare fuhr, 
dachte er, er hätte ihr eine Geschichte 
erzählen sollen. 

„Na ja, ich geh’ dann nach Haus“, 
sagte er, „wo gehst du hin?“ 

„Ich geh’ wieder zum Edi“, sie meinte 
den Jazzkeller, „aber gib mir deine Adres- 
se, ich schau’ sicher einmal bei dir vorbei.“ 

Slobodin gab ihr seine Adresse. Er 
wohnte bei einem Keramikprofessor im 
Keller in Untermiete. Seine große Kar- 
täuserkatze, die einen ziemlich misan- 
thropischen Charakter hatte, verwendete 
das kleine Fenster des Zimmers meistens 
dazu, ihm durchs Fenster auf den Schreib- 
tisch zu pinkeln. Sie verabschiedeten sich 
auf der Straße vor dem Haus, indem sie 
skeptische Blicke die Hauswand hoch- 
schickten. Hemma wollte ihn auf den 
Mund küssen, aber Slobodin drehte das 
Gesicht schnell weg, so daß ihr Mund auf 
seiner Wange landete. 

„Da werden wir uns wohl nimmer tref- 


ihrer 


« 


fen“, meinte Hemma verständnisvoll. Sie 
bewegte sich in eine Richtung, Slobodin 
in die andere. 

Scheißt der Hund drauf, sagte er sich, 
die letzte Hoffnung dieser Nacht stellte 
für ihn sein Roller dar. Und wie es der 
Teufel will, jetzt sprang der alte Wider- 
ständler gleich beim ersten Kick an, als 
wär er ein Vorführgerät, das die Men- 
schen über einen verlorenen Weltkrieg 
trösten sollte, indem sie durch die ein- 
fachen Wunder der Technik verblüfft 
wurden. Als er auf seinem Zweitakter — 
voll Staunens über die Kapazität der ehr- 
lichen Heuchelei — heimsegelte, zwang ihn 
das Geknatter der alten Puchmaschine, 


den in ihm schlummernden Song When 


my ship comes in akustisch umzusetzen. 


1978 EUROPA VERLAG, WIEN 


AUS „FÜNF FINGER IM WIND" i 


Wir oft find mir ne Icjritten (Fortsetzung von Seite 70) 


seinem Gerede über die koloniale Ausbeu- 
tung kann Präsident Julius Nyerere, der 
heute in dem alten deutschen Gouver- 
neurspalast in Daressalam residiert, die 
Deutschen nicht meinen. Für sie war der 
Kolonialismus kein Geschäft. Gewiß, die 
Niederwerfung des Maji-Maji-Aufstan- 
des, die sogenannten deutschen Tanganji- 
ka-Greuel, sind kein Ruhmesblatt der 
deutschen Geschichte. Aber ökonomisch 
gesehen, hat die kurze deutsche Kolonial- 
ära für Tanganjıka einen sichtbar konsoli- 
dierenden Effekt gehabt. Die Deutschen 
legten die ersten Sisalpflanzungen an, 
bauten Eisenbahnen und das berühmte 
Muhimbili-Hospital, wo Robert Koch 
den Erregern von Cholera und Schlaf- 
krankheit nachspürte. Sie richteten den 
Dampferverkehr auf dem Victoria-Sce 
ein und bauten Daressalam zum interna- 
tionalen Sechafen aus. Und alles funk- 
tioniert noch heute. Selbst die Normaluhr 
unweit des „Hotels Deutscher Kaiser“ 
tickt noch. Und die vielgepriesene chinesi- 
sche Uhuru-Bahn zwischen Daressalam 
und Kapiri Mposhi läuft auf weiten Strek- 
ken über die Trassen, die kaiserliche Inge- 
nieure vor 80 Jahren abgesteckt haben. 

Heute leben noch rund 200 „alte Deut- 
sche“ in Tansania, darunter auch ein paar 
aus der Kaiserzeit. Zu den Veteranen ge- 
hören Werner Voigt und seine Frau Helga 
aus Mufindi. Werner Voigt baut jetzt seit 
gut einem halben Jahrhundert in Afrika 
Tee an. Zwischendurch war er zweimal in 
Deutschland, nur um festzustellen, daß er 
es nicht sonderlich vermißt. Es ist einfach 
nicht mehr das Land, das er vor mehr als 
50 Jahren verlassen hat. 

Mufindi liegt abseits aller Verkehrs- 
wege, fast 1000. Kilometer landeinwärts. 
Die Chartermaschine muß in Iringa zwi- 
schenlanden, weil sie mit einer Tankfül- 
lung den Hin- und Rückweg nicht schafft. 
Weil Voigt kein Telefon hat, konnten wir 
uns nicht anmelden. Deshalb zieht der 
Kapitän seine Maschine zweimal im Tief- 
flug über das Farmhaus, um uns anzukün- 
digen. Werner Voigt holt uns in seinem 
nicht mehr ganz neuen Landrover ab. 
Kurze, sachliche Begrüßung, ein sanfter 
Tadel: „Ihr sollt nicht so dicht über den 
Hühnerstall fliegen. Ihr macht mir die 
Küken scheu.“ Wir tun es nicht wieder. 
Mutter Voigt serviert Kaffee, Brot und 
Kirschmarmelade, alles aus eigener Pro- 
duktion, auch der Kaffee. Dazu erzählt 
Vater Voigt Geschichten — über seine 
Hochzeitsreise per Esel und zu Fuß nach 
Njassaland, über seine jahrelange Inter- 
nierung während des Zweiten Weltkrieges 
in Südafrika, und vor allem über die mie- 
sen. Teepreise. Alles ist teurer geworden. 
Nur der Tee nicht. Ein paarmal hat er er- 
wogen, ganz auf Kaffee umzusteigen. 


Aber das dauert mindestens fünf, sechs 
Jahre. Und wer weiß, was dann ist. 

Werner Voigt paßt ganz und gar nicht 
in das Klischee vom weißen Großgrund- 
besitzer, der in gewichsten Juchtenstiefeln 
über seine Plantage reitet und die Neger 
zur Arbeit antreibt. Er hat sein Leben 
lang hart gearbeitet. Man sieht es seinen 
Händen an. Reichtümer hat er dabei 
nicht erworben. Den Landrover hat ihm 
seine Tochter geschenkt, die in Kanada 
studiert. Manchmal reicht es kaum zum 
Benzin. 

Für einen Stromgenerator haben sie bis 
heute kein Geld gehabt. Aber die schwar- 
zen Nachbarn haben auch nur Petroleum- 
funzeln. Immerhin, weil sie fast alles 
selbst erzeugen — Bier, Wein, Sauerkraut, 
Käse, die Federn fürs Federbett, die Wolle 
für die Kleidung —, brauchen sie auch 
keine Krisen zu fürchten. Aber sehr viel 
mehr als das, was zum Überleben nötig 
ist, haben sie nie besessen. Ob sie irgend- 
wann einmal nach Deutschland zurück- 
wollen? 

„Gott ja“, sagt Werner Voigt. „Wenn es 
sich so ergibt. Vielleicht, wenn wir mal alt 
sind.“ Er ist über 70, seine Frau 62. Und 
alt fühlen sie sich beide nicht. 

Und was soll schließlich auch aus der 
Farm werden, wenn sie nicht mehr da 
sind. Der Verkauf würde nicht viel ein- 
bringen, vielleicht die Tickets für die 
Heimreise und Taschengeld für ein paar 
Monate. Von den Kindern will sie keiner 
haben. Sie sind alle bestens versorgt. 

Vor ein paar Jahren standen sie einmal 
dicht davor, alles hinzuschmeißen. Das 
war in der Anfangsphase der Kollekti- 
vierungskampagne. Nyereres Parteifunk- 
tionäre walzten im Sozialisierungswahn 
die Infrastruktur ganzer Landstriche nie- 
der. Die Voigts sollten sogar gezwungen 
werden, ihre Mahlzeiten gemeinsam mit 
der übrigen Dorfbevölkerung einzuneh- 
men. Mit der Zeit schliff sich alles ab. 
Heute tastet niemand mehr die Voigt- 
Farm an, schon deshalb, weil sie die er- 
tragreichste in der ganzen Gegend ist. 

Werner Voigt und seine Frau fühlen 
sich zu Hause in Tansania. Für sie gilt 
noch immer, was er vor 40 Jahren in den 
Stützbalken in der Wohnzimmerdecke ge- 
schnitzt hat: „Wo man Blumen pflanzt 
mit ordnender Hand, da ist des Deut- 
schen Vaterland.“ 

Man kann ein Volk nur bedingt für die 
Komplimente verantwortlich machen, die 
es auf sich zieht. Das Deutschland der 
Afrikaner ist nicht frei von Verzerrungen 
— im Positiven nicht und im Negativen 
nicht. Da nutzen keine Retuschen. Beson- 
ders wenn das Deutschland so alt ist wie 
das des Eliah Murumbi, des kaiserlich- 


deutsch-ostafrikanischen Hilfspostschaff- 


ners in Ruhe und Verwalters eines stroh- 
gedeckten, sechs Quadratmeter großen 
deutschen Traditionsmuseums bei Moshi 
am Kilimandscharo. Herr Murumbi ist 
fast 80 Jahre alt und lebt mit Kindern 
und Kindeskindern auf einer winzigen 
Kaffeefarm unterhalb der „Kaiser-Wil- 
helm-Spitze“ oder des „Uhuru Peak“, wie 
sie heute heißt. Zu meiner Begrüßung hat 
er eine schwarzweißrote Krawatte umge- 
bunden. Er ist ein Freund von feinen Um- 
gangsformen: „Nehmen Sie bitte Platz“, 
„Danke schön, mein Herr“, „Es ist mir 
eine Ehre, mein Herr“ — alles auf deutsch 
und ziemlich akzentfrei, nach einem hal- 
ben Jahrhundert ohne Übung. 

Sein Museum entbehrt nicht einer ge- 
wissen Originalität. Die Ausstellungs- 
stücke haben ausschließlich ideellen Wert: 
ein paar alte Münzen, vergilbte Ausschnit- 
te aus zeitgenössischen deutschen Illustrier- 
ten, eine VW-Radkappe, eine Postkarte 
von der Deutschen Welle in Köln. 

Sechseinhalb Jahre Dienst an der fer- 
nen Majestät haben aus Herrn Murumbi 
einen Britenhasser und Germanophilen 
gemacht. Er sagt: „Die Engländer haben 
mich herausgefeuert, weil ich bin gewest 
ein Kollaborateur. Aber ich bin es nicht 
gewest. Ich bin gebliebst nur treu mein 
Kaiser.“ Mein Kaiser, sagt er. Alles, was 
danach kam, war für ihn Zerfall. 

Herr Murumbi hat Ideale wie ein preu- 
ßischer Beamter: Ordnung, Zucht, An- 
stand, Ehre. Woher soll er wissen, daß das 
Bezugsobjekt all seines Strebens längst 
von der Bahn gedriftet ist. Und ich fühle 
mich nicht ermächtigt, ihm sein Deutsch- 
landbild zu verwässern. „Wissen Sie, was 
passiert ist, wenn die Engländer ge- 
kommst ist?“ Nein, ich weiß es nicht. „Sie 
habst die Ordnung gezerstört.“ So? 

„Ja“, sagt Herr Murumbi. Und er kann 
es auch beweisen. Es war noch Frieden, 
anno elf oder zwölf. Deutsche Ingenieure 
hatten eine Telegraphenlinie zwischen 


Arusha und Moshi gebaut. Doch Einge- . 


borene - er sagt wirklich „Eingeborene“ — 
kletterten an den Telegraphenmasten 
hoch, kappten die Drähte und machten 
sich Halsschmuck daraus. Das war nicht 
in Ordnung. Deshalb ließ der deutsche 
Distriktkommandeur von Moshi auf einer 
Länge von zwei Kilometern an jedem 
Mast einen Afrikaner aufhängen. Der 
Telegraphenverkehr zwischen Moshi und 
Arusha ist seitdem nie wieder gestört wor- 
den. Herr Murumbi hätte es natürlich 
gern gesehen, wenn die Deutschen ein 
paar Jahre länger geblieben wären. Die 
Briten nämlich konnten überhaupt keine 
Ordnung halten, jedenfalls keine Ord- 
nung, wie sie Herr Murumbi versteht. 
Herr Murumbi achtet sehr darauf, als 
„Herr“ angesprochen zu werden. „Mister“ 
oder „Bwana“ mag er nicht. Zu einem 
Besuch in Herrn Murumbis Museum 
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gehört auch eine Live-Show über ange- 
wandtes Deutschtum. 
Acht- bis Zehnjähriger aus dem Mu- 
rumbi-Clan. Auf Befehl des alten Herrn 
tritt er vor.ein Feldbett und beginnt, die 


Darsteller ist ein 


Weihnachtsgeschichte des Lukas herun- 
terzudeklamieren. Akzentfrei, wenn auch 
ohne Höhen und Tiefen und in einem 
atemberaubenden Tempo, wie der Auk- 
tionator, den ich vor einigen Jahren bei 
einer Fischversteigerung in Bremerha- 
ven erlebt habe. 

Ich möchte mich bedanken. „Das hast 
du aber fein gemacht. Wie heißt du denn? 
Wo hast du so gut Deutsch gelernt?“ Der 
Kleine sieht mich ziemlich ratlos an. Er 
versteht kein Wort. Herr Murumbi hat 
ihm die Weihnachtsgeschichte nur einge- 
paukt, ohne sie ihm zu übersetzen. Wie 
einem Papagei. Nsuri sana, sehr schön, 
sage ich auf Kisuaheli. Aber das ist wie- 
der Herrn Murumbi nicht ganz recht. Ich 
kann es nicht ändern. 

Die deutscheste unter den Städten Tan- 
sanias ist noch immer Tanga, da wo Ge- 
neral Paul von Lettow-Vorbeck 1914 eine 
vielfach überlegene britische Invasions- 
armee ins Meer warf. In Tanga schlägt 
hier und da noch altes deutsches Solda- 
tentum unter schwarzer Haut. Hier leben 
noch ein paar Dutzend von Lettows alten 
Kameraden. Sie treten einmal im Jahr, 
zum Volkstrauertag, auf dem Friedhof 
von Tanga an, um die Toten zu ehren. 
Dann singen sie Heil dir ım Siegerkranz 
und Ich hatt” einen Kameraden. Einige auf 
deutsch. Die anderen summen bloß mit. 
Ich habe es nicht selbst erlebt. Aber einer, 
der dabei war, behauptet, es sei einer der 
stärksten Eindrücke, die er nach sechs Jah- 
ren aus Afrika mitgenommen habe. Und 
er war nicht mal sonderlich sensibel. 


Elisabeth Scheel oder „Mama .,skari“, 


wie sie in Tanga respektvoll genannt wird, 
kennt sie alle. Sie verwaltet seit dem Tod 
ihres Mannes, des Exkonsuls Walter 
Scheel, den „Old Askarı Fund“, aus dem 
der Ehrensold der Bundesregierung für 
die Ehemaligen und Zuschüsse für notlei- 
dende Ex-Askaris bestritten werden. Die 
Ausgaben für Unvorhergesehenes trägt sie 
in eine Kladde ein, die ihr Mann ihr 
zurückgelassen hat. 

In der Rubrik „Verwendungsart“ woh- 
nen Freud und Leid sehr dicht beiein- 
ander. Alt-Askarı Baalı Athmani etwa 
bekam 50 Schilling für die Beerdigung 
Sohnes, der bei der Kokosnuß- 
ernte vom Baum gefallen war und sich 
das Genick gebrochen hatte. Exfeldwebel 
Silanda erbat sich 20 Schilling, weil er 
seinem Enkel ein „deutsches“ Hochzeits- 
geschenk machen wollte. Dafür erstand 


seines 


er zwei kupferne Heller-Münzen, die, wie 
er zur Begründung anführte, Krankheit 
und Unglück fernhalten sollen, wenn man 
sie an einer Schnur um den Hals trägt. 
Jimma Abdallah erhielt zehn Schilling 
Baukostenzuschuß für die Reparatur sei- 
ner Hütte, deren Palmdach der Monsun 
weggeblasen hatte. Und Alimasi Rashidi 
baute sich im Alter von 76 Jahren mit 
Hilfe des Askari-Fonds eine 
stenz auf. Mama Scheel gewährte ihm 
einen Zuschuß von 50 Schilling zum Er- 


neue Exi- 


werb zweier eiserner Schüsseln zur Salzge- 
winnung. 

Im Falle des ehemaligen Schützen Atu- 
mani Magazig hat sie zunächst gezögert. 
„Er kam zu mir und sagte, er sei immer so 
allein. Und er wolle sich eine Frau kaufen. 
Die Dame seines Herzens verlangte 100 
Schilling Brautgeld. Aber er hatte nur 
50.Ich habe ihm dann die anderen 50 
dazugegeben, obwohl es ja eigentlich 
nicht ganz im Sinne der Satzung war.“ 


1974, während der großen Dürre, hat 
Mama Scheel einmal für 50 Schilling 
Kartoffeln gekauft. Daraus machte sie ei- 
nen riesigen Berg Reibekuchen. Jeder, der 
kam, konnte sich satt essen. „Die Jungs“, 
wie Mama Scheel ihre Askaris nennt, 
langten tüchtig zu. 

Zum Interview bei Kaffee und Schoko- 
ladenkuchen ist auch Hamisi Hamsa ge- 
laden, ein würdiger alter Herr in einem 
langen wallenden weißen Gewand. Hami- 
si Hamsa stammt aus wohlhabendem 
Haus. Er wird von seinen Kindern bestens 
und braucht Mama _ Scheels 
Reibekuchen nicht. Früher war er Sta- 
der 
schen Eisenbahn. Wenn er erzählt, wie es 
damals war, dann glänzen seine Augen, 
besonders wenn die Rede auf seinen Vor- 
gesetzten, Ehrenfried Kühlwein, kommt, 
den er über alles verehrt und dem er auch 
seine deutschen Sprachkenntnisse ver- 
dankt. 

„Herr Ehrenfried Kühlwein kommst in 


versorgt 


tionsvorsteher deutsch-ostafrikani- 


mein Station“, berichtet Hamisı Hamsa, 
„kommst in mein Station und schreiben 
in mein Stationsbuk: Der Hamisi Hamsa 
kann schon gut deutsch sprechen. Auch 
ist er sehr fleißig. Jedoch: Stationsord- 
nung...“ Darauf tosendes Gelächter von 
Hamisi Hamsa und Mama Scheel. Die 
Geschichte gehört zum Ritual. 

Auch ein deutsches Wanderlied hat 
ihm Herr Ehrenfried Kühlwein beige- 
bracht. Hamisi Hamsa singt behutsam 
mit spitzem Mund und angehobenem 
Kinn: „Heute geht’s zum Tor hinaus. 
Morgen sind wir nicht zu Haus’. Und wir 
miessen wandern... ., 
von einem Ort zum anderen...“ 
Kühlwein war wohl Ostpreuße. 

Die Ehrensold-Empfänger hat die Bon- 
ner Bundesregierung vor Jahren 
einem Sonderbeauftragten des Auswär- 


miessen wandern, 


Herr 


von 


tigen Amtes ermitteln lassen. Wer auf der 
Liste steht, bekommt einmal im Jahr eine 
kleine Prämie, 40, 50 Mark in der Regel, 
zahlbar zu Weihnachten. 

Nun hatten die meisten Soldaten der 
„Schutztruppe“ Papiere 
längst verloren, die von Lettow ihnen 
nach Kriegsende aushändigte. Um die 
Bezugsberechtigten festzustellen, mußte 
sich daher der Bundesbeauftragte eines 
ungewöhnlichen Verfahrens bedienen. Er 


natürlich die 


ließ 300 Antragsteller antreten und einen 
nach dem andern mit einem Besenstiel 
nach deutschem Kommando Griffe 
kloppen. Nicht ein einziger Testant fiel 
durch. Nur ein alter, gichtkranker Korpo- 
ral konnte den Besen nicht mehr halten. 
Er gab statt dessen auf Kisuaheli eine Art 
eidesstattliche Erklärung ab: „Mimi nis 
askarı mdaichi.“ Ich bin ein deutscher 
Soldat. Auch er bekam seinen Ehrensold. 


Die Loewe Kontrastautomatik. 
Mehr Farbbrillanz 
bei allen Lichtverhältnissen. 


Die neuen Loewe-Farb- 

geräte der66-cm-Klasse stellen 
sich jetzt automatisch aufjede Raum- 
helligkeit ein. Mit der Loewe-Kontrastautomatik. 
Das Ergebnis: ein immer brillantes Farbbild, gleich 
bei welchem Licht Sie fernsehen. Und damit Sie Ihr 
Bild auch jederzeit individuell einstellen Können, 
haben wir diese Automatik schaltbar gemacht. 

Ein weiterer Vorteil: Die neuen Loewe-Farb- 
fernsehgeräte haben jetzt 
eine Bildröhre mit 
10% größerer Hel- 
ligkeit - eine wich- 


Loewe CT 5167 U 
. mit Fernbedienung 


tige Voraussetzung für ein 
optimales Bild, vor allem bei 
Tageslicht. 

Loewe-Fernsehgeräte der 66-cm-Klasse gibt es 
ohne und mit Fernbedienung für 12 Programme, für 16 
Programme mit digitalem Suchlauf und quarzgenauer 
Programmspeicherung. 

Das ist technischer Fortschritt wie ihn Loewe 
meint. Zu Ihrem Vorteil. Loewe-Geräte gibt es 
nur dort, wo Qua- 
lität in guten Hän- 
den ist. Bei Ihrem 
Fachhändler. 
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bezahlen mit ihrer Gesundheit und sind 
mit fünfzig Krüppel.“ PLAYBOY tippt aufs 
untere Mittelfeld. 

Bayern München: Wenn es stimmt, was 
Taxi-Meyer, stadtbekanntes Faktotum von 
Gerd Müller, im intimsten Freundeskreis 
so plaudert, dann, ihr Bayern-Spieler, 
Helm ab zum Gebet! Denn Taxi-Meyer 
will in der Kabine ganz deutlich gehört 
haben, wie der ungarische Trainer Gyula 
Lorant zu seinem Landsmann, Assistent 
Pal Csernai, sagte: „Komm Pal, jetzt 
gehen wir die Deutschen ein bißchen 
quälen...“ 

Nun legt der Ungar zugegebenermaßen 
wenig Wert auf guten Umgangston. Spie- 
ler, die mit einem ärztlichen Attest vor 
ihm erscheinen, pflegt er als „Lügner“ und 
„Drückeberger“ zu beschimpfen. Was 
Bayern-Präsident Wilhelm Neudecker zu 
der Einsicht verhalf: „Den Ton kann ich 
mir nicht länger bieten lassen.“ 

Nun will Neudecker unter allen Um- 
ständen wieder in die deutsche Spitzen- 
klasse. Nur darum investierte er für Paul 
Breitner und den Holländer Martin Jol 2,5 
Millionen Mark. Soviel wie kein anderer 
Bundesliga-Verein. 

Doch nicht nur einige Spieler glauben, 
daß es mit „Dickkopf“ Lorant und „Quer- 
kopf“ Breitner Putz gibt. Zumal Lorant 
auch daran werkelt, das Denkmal Gerd 
Müller vom Sockel zu stürzen. So gesehen, 
magPLAYBOY nuran Durchschnitt denken. 


Eintracht Braunschweig: Man muß sich 
einfach wundern, warum Eintracht 
Braunschweigs heimlicher Boß Günter 
Mast, entscheidender Mann der Firma 
‚Jägermeister (Slogan: „Ich trinke Jäger- 
meister, weil... .*), noch nicht die Anzeige 
laufen ließ: „Ich trinke Jägermeister, weil 
mir Eintracht Braunschweig auf den 
Magen schlägt.“ Denn nachdem ihm sein 
höchstpersönlicher Einkauf Paul Breitner 
(1,75 Millionen Mark) nach nur einjähri- 
gem Gastspiel wieder vom Haken ging, 
heischte Mast beim Klub-Präsidenten 
Balduin Fricke, 71, um Auskunft: „Sind 
wir denn auf ewig ein Provinzklub? Und 
wie kommt es, Balduin, daß wir mit gro- 
ßen Fußballern anscheinend nicht zu- 
rechtkommen?“ 

Balduin hätte antworten können, man 
habe wohl eine „unglückliche Hand“. 
Denn einen Glücksgriff scheint man auch 
mit dem neuen Trainer Werner Olk nicht 
getan zu haben, der von seinem letzten 
Verein, dem FC Augsburg, nach 1:13 
Punkten in sieben Spielen gefeuert worden 
war. Bayern Münchens Gerd Müller, der 
einst mit Olk in einer Mannschaft spielte, 
urteilte bereits im Freundeskreis: „Mit 
dem steigen die Braunschweiger ab.“ Es 
wär’ schade drum, denn sympathisch sind 
die Braunschweiger und ihre kleine Welt 
noch allemal. Dennoch: PLAYBOY sicht 
Abstiegsgefahren. 

VfL Bochum: Hinter 


verschlossenen 


„Die Betten sind mies, 
das Zimmer ist zu laut, das Essen beschissen — viel 
kann jetzt nıcht mehr schiefgehen“ 


Türen gibt man sich mutig: Man wolle 
„ein Wörtchen mitreden bei der Meister- 
schaft“. Das mag abenteuerlich klingen. 
Immerhin: Wer in der Bundesliga hat 
Abel, 
Kaczor und Eggeling? Niemand. Wenig- 
stens nicht auf dem Papier... 


schon einen Paradesturm wie 


Entscheidender ist jedoch bei den 
Bochumern, wie Dreh- und Angelpunkt 
Jupp Tenhagen zu funktionieren gedenkt. 
Nun hofft man in Bochum, daß Trainer 
Heinz Höher, von vielen als schrullig er- 
achtet, in seinem siebten (!) Trainerjahr 
auch dieses Problem bewältigt. 

An dieser Stelle übrigens ein Hilferuf 

der Bochumer Rentner aus dem Stadt- 
park. Sie bitten Höher recht herzlich, wie- 
der zu den montäglichen Schachpartien 
zu erscheinen. Sie wollen auch nicht mehr 
über den VfL meckern. PLAYBOY tippt 
auf gehobenes Mittelfeld. 
Werder Bremen: Manchmal überkommt 
den Betrachter dieses Vereins ein Gefühl 
des Mitleids. Denn in Bremen sind sie so 
anständig, daß man fürchten muß, sie 
gehen eines Tages daran zugrunde. Zu- 
dem wird in Bremen verteufelt wenig 
verdient. Mit 140 000 Mark im Jahr ist 
man König (Ausnahme: Torhüter Bur- 
denski mit 200 000 Mark). 

Nun gab es in Bremen seit über einem 
Jahrzehnt so etwas wie ein ungeschrie- 
benes Gesetz, das da lautete: „Mit Höttges 
steigt Werder nie ab.“ Was Höttges für 
Bremen bedeutete, erklärt hinreichend 
sein Spitzname „Eisenfuß“. Mit 35 Jahren 
und nach 58 Länderspielen hat er nun 
Schluß gemacht, denn Werder wollte ihm 
keine 150 000 Mark mehr zahlen. Damit 
wird die Lizenzspielerdecke der Bremer, 
wenn's hochkommt, 16 Spieler umfassen. 
Zu wenig, um überleben zu können. Es sei 
denn, die folgenden Aufsteiger steigen 
auch wieder ab. PLAYBOY befürchtet wie- 
der einmal Kampf gegen den Abstieg. 
Darmstadt 98: Ob Präsident Georg Schä- 
fer, alteingesessener Genosse und Hessens 
Lotto- und Toto-Chef, mit dem Aufstieg 
in die Bundesliga so etwas wie „Sechs 
Richtige“ getroffen hat, sei dahingestellt. 
Denn alles, was recht ist -— Darmstadt 98 
in der höchsten deutschen Spielklasse, das 
ist so ziemlich das letzte, wovon die 
Bundesliga geträumt hat. „Mit so einem 
Klub, der auf seine Biederkeit auch noch 
stolz ist, vergrault man doch nur die Zu- 
schauer“, grantelt die Konkurrenz. Der 
Mannschaftskapitän Walter Bechtold ist 
auch bereit zuzugeben: „Attraktiv sind 
wir gerade nicht.“ 

In Darmstadt will man am bewährten 
Rezept festhalten, das für die spiel- 
schwache II. Liga Süd gerade gut genug 
war: Die Spieler arbeiten weiter in ihren 
Berufen. Nach Feierabend wird trainiert. 

Umstellen sollte sich jedoch Trainer 
Lothar Buchmann, der gern liest, wenn 


von seinen wissenschaftlichen Trainines- 
methoden geschrieben wird. Doch bei kri- 
tischen Anmerkungen beleidigt aus den 
Pressekonferenzen zu stürmen, sollte er sich 
abgewöhnen. Fazit in Darmstadt: „Wenn 
wir wieder absteigen, ist's nicht schlimm.“ 
PLAYBOY befürchtet: 
behalten. 

Arminia Bielefeld: Singen können die 
Bielefelder jedenfalls. Ihr Lieblingslied 
heißt Heidi, Heidi, deine Welt sind die 


Berge. Brave Jungs sind es also, wenn sie 


Man könnte recht 


auch durchaus in der Lage sind, ganze 
Gaststätten leerzutrinken. Die Aufstiegs- 
feier in der Diskothek „Dixi“ hat das be- 
wiesen. Nun gehen die Bielefelder mit ge- 
wissen Befürchtungen in die neue Saison. 
Übelwollende Menschen könnten ja be- 
haupten, sie hätten sich den Sieg erkauft, 
wenn die Mannschaft mal gewinnen soll- 
te. Selten genug wird’s ohnehin sein. 
Heute gibt es auf der „Alm“, das ist das 
Stadion, wenigstens keine Sünd’ mehr. 
Präsident Dr. Jörg Auf der Heyde, Syndi- 
kus bei Oetker, das verpflichtet schließ- 
lich, sagt nicht ohne Stolz: „Wir sind sau- 
ber.“ Wo es sauber zugeht, wird allerdings 
meistens wenig verdient. Arminen-Spieler 


dürften darum froh sein, pro Saison auf 


80 000 Mark zu kommen. Das ist, gemes- 
sen am Bundesliga-Maßstab, allerunterste 
Grenze. Der neue Trainer Beljin paßt sich 
da an. Sein Ziel trotz erheblicher Neuein- 
käufe (Krobbach für 250 000 Mark, EIl- 
bracht für 300 000 Mark, Pagelsdorf für 
200 000 Mark): „Drinbleiben in der Bun- 
desliga.“ Natürlich nicht nach dem einst 
Skandalmotto: Koste es, was es 
PLAYBOY glaubt, die Arminia 
packt’s mit dem Klassenerhalt. 

1. FC Nürnberg: Trainer Werner Kern, 
33, jüngster Trainer der Bundesliga und 


üblen 


wolle... 


eigentlich Realschullehrer mit Examens- 
note Eins in Psychologie, sieht der neuen 
Saison alles andere als gelassen entgegen. 
Sagte er doch: „Ein Trainer sollte eine 
leicht zerlegbare, leicht transportable 
Wohnungseinrichtung haben.“ Was nichts 
anderes sagen soll, als daß ein Trainer 
beim 1. FC Nürnberg noch nie einen 
festen Sattel unter dem Hintern spürte. 

Vorgänger Horst Buhtz führte schließ- 
lich den Verein in die Bundesliga und 
mußte auch gehen. Er verprellte jedoch 
den Vorstand nicht auf sportlichem Sek- 
tor. Vielmehr pflegte der 54jährige Skat- 
runden platzen zu lassen, weil er einen 
unwiderstehlichen Drang verspürte, die 
Freundin im fernen Düsseldorf zu kontak- 
ten. Das verdroß die Herren. 

Vorstand, Spieler, Trainer und Mana- 
ger sind sich allerdings in einer Sache 
einig. „Viel darf man von uns nicht er- 
warten ...“ PLAYBOY glaubt an einen har- 
ten Kampf ums Überleben. 
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DAS SEXUELLE VERHALTEN (Fortsetzung von Seite 64) 


durch. Durch das Saugen an ihren Brü- 
sten (was immer noch mit kindlichen Ver- 
haltensweisen eng verbunden ist) möchte 
die moderne Frau vom Mann nicht von 
vornherein in eine milchspendende Mut- 
terrolle gedrängt werden. 

Dabei ist die Entscheidung längst ge- 
fallen. Was nach dem Zweiten Weltkrieg 
begann, was wir die sexuelle Revolution 
nennen, hat das Verhältnis der Geschlech- 
ter schon kräftig durcheinander geschüt- 
telt. Das hat nicht nur etwas mit dem 
Kinsey-Report zu tun, der 1948 erschien. 
Nein, die Zeit war reif dazu, frei von 
Aggressionen und voll neuer Ideen über 
Intimeres zu sprechen. Aber es dauerte 
Jahrzehnte, bis sich Kinseys Endeckun- 
gen auch kulturell niederschlugen. Ma- 


sters und Johnson und auch Oswalt Kolle 
forschten und sprachen eigentlich nur 
aus, was jeden beschäftigte, was sich be- 
reits in einem Prozeß der Veränderung 
befand. Und tabuisierte Themen gären 
länger. Das Revolutionäre wurde Schlaf- 
kammergespräch. 

Doch erst 1968 mauserte sich die Mino- 
rität zur Majorität. Aus 48 Prozent der 
Minderheit wurde eine Mehrheit von 58 
Prozent, die mehr sexuelle Praktiken und 
Variationen ausübten als jemals zuvor. 
Wer je Fragen gestellt hatte, entlarvte 
sich selbst als hoffnungsloser Spießer. Der 
traditionelle, rechte und schlechte, der 
phantasielose Bettverkehr bekam einen 
neuen Drive. Von nun an ging’s bergauf. 

Inzwischen hat sich das Vorspiel immer 


deutlicher von den Brüsten in den Geni- 
talbereich verlagert. Der Weg ins Paradies 
unterhalb der Gürtellinie wurde immer 
kürzer — wie unsere Zitate eindeutig be- 
legen. Die Vagina und der Penis sind 
heute keine Tabus mehr. 

Noch ein Drittel unserer Großmütter 
erfuhr nie, was ein Geschlechtsverkehr mit 
ausgedehntem Vorspiel bedeutet. Inzwi- 
schen wird nur noch über die Effektivität 
der einzelnen Techniken diskutiert. Heute 
schaltet jedes zweite Paar beim Ge- 
schlechtsverkehr das Licht an. Und ein 
Viertel aller Männer und Frauen ist so- 
weit, daß sie sich gegenseitig Phantasielo- 
sigkeit im Bett vorwerfen. 

Die Unterschiede zwischen denen, die 
relativ wenige Praktiken ausüben, und de- 
nen, die alles können, schmilzt beim Hin- 
sehen. Durch die Schlafzimmer weht eine 


Auf einen Blick: Unter Sex verstehen die Deutschen noch immer 
Geschlechtsverkehr nach Art des Hauses. Nur eine einzige sexuelle Technik steht 
bei den Männern fast gleich hoch im Kurs: Fellatio. 


Welche 


Welche 


sexuellen Praktiken am häufigsten 
ausgeübt werden 


sexuellen Praktiken am liebsten 
ausgeübt werden 


Geschlechtsverkehr mit Vorspiel 

weiblich | 

Handmassage bei der Frau [ 
männlich | 

| Handmassage beim Mann 

] weiblich Mundmassage beim Mann 


—_— 
| männlich Mundmassage bei der Frau 


Stellung „69 


Stellung „69 


mit Nuchtigem Vorspiel 


| Mundmassage beim Mann | 
| mit ausgedehntem Vorspiel 


Mundmassage beı der Frau Gaschlechtsvarkehr 


Handmassage beim Mann 


Handmassage bei der Frau 
Selbstbetriedigung 
| 
Analverkehr 
Geschlechtsverkehr ohne Vorspiel | 
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neue Aufgeschlossenheit, die vor allem 
den Frauen hilft. Denn sie brauchen die 
zusätzliche Anregung, sie profitieren von 
jeder Stimulation. 

Das haben die Männer begriffen. Zwar 
machen es die meisten (43 Prozent) frei 
nach Luther noch immer zweimal pro 
Woche, verwenden aber auf das Vorspiel 
mehr Zeit denn je zuvor. Von den 37 Mi- 
nuten, die der Geschlechtsverkehr im 
Durchschnitt dauert, gehören — so mein- 
ten die von Kehrmann befragten Männer 
— der Ouvertüre 18 Minuten, zehn Minu- 
ten der Vereinigung und neun Minuten 
dem Nachspiel. Den befragten Frauen 
kam die Kopulation kürzer vor: 15 Minu- 
ten (Vorspiel), zehn Minuten (Koitus), 
sieben Minuten (Nachspiel). 

Auch bei der Frage „Wie oft hat Ihr Part- 
ner Verlangen nach Sex?“ 
die Männer vorn. 14 Prozent von ihnen, so 
sagen die Frauen, verlangen mindestens 
einmal täglıch danach, während nur zehn 
Prozent der Männer das gleiche von ihren 


sind, natürlich, 


Partnerinnen berichten können. 27 Pro- 
zent der Frauen geben zu, daß die Män- 
ner drei- bis fünfmal in der Woche sexuelle 
Forderungen stellen, während das nur 23 
Prozent der Männer über ihre Frauen 
sagen. Und wie oft werden diese Wünsche 
in die Tat umgesetzt? Acht Prozent der 
befragten Männer machen es fast jeden 
Tag einmal — aber nur halb so viele 
Frauen ziehen mit. Das bedarf der Erklä- 
rung. Denn wenn es Männer öfter treiben 
als Frauen — wo lassen sie dann ihre über- 
schüssigen Kräfte? Die Demoskopen haben 
dafür eine recht einfache Erklärung: Die 
Männer gehen mit ihren Angaben, was 
Bedarf und Potenz betrifft, eher großzügig 
um. Sie verschätzen sich bei Vor- und 
Nachspiel ebenso wie bei den Wünschen 
nach der Häufigkeit — und schummeln 
wohl auch ein bißchen bei der Gretchen- 
frage, wie oft sie bei Kür und Pflicht ihren 
Mann gestanden haben. 

Schon beim Vorspiel beginnt das erste 
große Mißverständnis im Sexualleben der 
Deutschen. Betroffen sind besonders die 
Jahrgänge zwischen 25 und 35 Jahren. 
Was 
gruppe auch angeben - ihre Frauen relati- 


immer die Männer dieser AÄlters- 


vieren es. Sie bestätigen eine offensicht- 
liche sexuelle Disharmonie. 

e 15 Prozent aller Männer zwischen 18 
und 60 geben zu, daß ihr Vorspiel als 
„flüchtig“ einzuschätzen sei. Doch von 
den 25- bis 35jährigen wollen nur sieben 
Prozent daran beteiligt sein, während sich 
16 Prozent der Frauen in dieser Alters- 
klasse gerade darüber beklagen. 

© So bekennen sich nur elf Prozent der 25- 
bis 35jährigen Männer dazu, ihre Frauen 
ausschließlich mit der Hand zum Höhe- 
punkt zu bringen. Glaubt man aber den 
Frauen, dann sind es mehr: 15 Prozent. 

e So stimuliert fast jede zweite Frau bis 


zum 35. Lebensjahr den gleichaltrigen 
Mann regelmäßig oder häufig mit der 
Hand. Aber nur einer von drei Männern 
kann sich daran erinnern. 

Wunsch und 
Wirklichkeit ermittelten die Demoskopen 
auch anderswo. #41 Prozent aller Frauen 


Dissonanzen zwischen 


wünschen sich — eine nur allzu bekannte 
Klage — mehr Zärtlichkeit. Kaum be- 
kannt war jedoch bisher, daß auch die 
Männer ähnlich leiden. Die Ermittlung 
des Kehrmann-Institutes verblüfft: Jeden 
dritten Deutschen verlangt es nach mehr 
Herzenswärme. Ein Defizit der Gefühle, 
wohin man auch blickt. 14 Prozent aller 
Frauen vermissen bei der Liebe das Vor- 
spiel. Es ist der Mann zwischen 36 und 
45, den dieser Vorwurf am häufigsten 
trifft. Zehn Prozent geben auf Befragen 
zu, daß sie zu rasch zur Sache kommen. 
Managerprobleme? 

Wo „wischen Ehetrott und Karriere- 
streben die Lust am Koitus verlorenging, 
finden sich auch die meisten Frauen, die 
den Geschlechtsverkehr verweigern (sie- 

en Prozent regelmäßig oder häufig). „Die 
Ehe wirkt als Hemmschuh für die Va- 
riabilität“, interpretiert der Hamburger 
Psychologe Dr. Wolfgang Wottawa, der 
in Zusammenarbeit mit der Kehrmann- 
Forschung diese Studie durchgeführt 
hat. „Man weicht nicht mehr auf neue 
Möglichkeiten aus. Konvention und Er- 
ziehung verhindern, daß der Mann oder 
die Frau Neues in die Ehe einbringen 
können, ohne sich lächerlich zu machen. 
Die Frau wünscht sich, mit ihrem Mann 
Liebespraktiken auszuüben, die normaler- 
weise bei ihnen nicht vorkommen. Es 
bleibt beim Wunsch. Die Kommunika- 
tionsschwelle wird nicht überschritten.“ 

Dabei möchte der Mann diesen Schritt 
tun. Er weiß, daß seine Frau gehemmt ist. 
Aber er bleibt zu passiv, um diese Hem- 
mungen zu überwinden — und geht fremd. 
Der Mann um die Vierzig gehört sogar zu 
den sexuell aktivsten, beispielsweise im 
Büro, wo sich jeder zehnte Deutsche (!) oft 
oder gelegentlich auf ein Liebesabenteuer 
einläßt. 
kommt die Rekordzahl aller Altersgrup- 


Von den 36- bis 45jährigen 
pen: 15 Prozent. 

„Überlegene Männer brauchen Frauen 
von orientalischer Wesensart“, sagt 
Honore de Balzac, „die nichts anderes wol- 
len, als nach den Wünschen ihrer Gebieter 
zu fragen.“ Da sich alle Männer für mehr 
oder weniger überlegen halten, haben die 
meisten einen unerfüllten Wunsch. Oral- 
Sex. 42 Prozent aller Männer wünschen 
sich eine Frau, die sie mit dieser 
Praktik verwöhnt, aber nur zehn Prozent 
der Frauen finden ein ausgesprochenes 
Vergnügen an Fellatio. Regelmäßig oder 
häufig praktiziert wird es für 21 Prozent 
der Männer von 15 Prozent der Frauen. 
Diese Lücke von sechs Prozent bringt ein 


kleines Geheimnis: Freundinnen oder 


käufliche Liebe 


wo es die Ehe nicht mehr bringt. Dabei 


müssen dort herhalten, 
werden oral-genitale Kontakte in den 
meisten Kulturen der Weltgeschichte aus 
Schrift, auf Bildern, Reliefs und Gefäßen 
übermittelt. Auch unter den Gesellschaf- 
ten des Pazifik (bei den Ponape, Anranda, 
Truk und Wogeo) reizt die Frau den Penis 
mit dem Mund. Oral-Erotik und genitale 
Stimulierung sind eng verbunden. Sie ge- 
hören zu den Geschlechtsspielen aller 
Säugetiere vor dem Koitus. Offene und 
versteckte Tendenzen zu dieser sexuellen 
Betätigung hat jeder, sie wurden in allen 
Kulturen beobachtet. 

Südsee-Entdecker Captain Cook be- 
schrieb vor 200 Jahren seine ersten Ein- 
drücke: „Beide Geschlechter pflegen zu 
ihrer Unterhaltung die unanständigsten 
Dinge in Wort und Tat auszudrücken, 
ohne dabei die geringste Gemütsbewe- 
gung an den Tag zu legen; und sie genie- 
ßen solche Unterhaltung mehr als jede 
andere.“ 

Captain Cook kam aus Europa. Nach 
seiner puritanischen Entdeckermentalität 
und den jahrhundertelangen Mechanis- 
men der Unterdrückung durch die Kirche 
— für die Sex keine Lust, sondern nur 
Mittel zum Zweck der Zeugung sein durf- 
te — nähern wir uns allmählich wieder 
jener Selbstverständlichkeit, „solche 
Unterhaltung“ zu genießen. Vielleicht 
wird der Oral-Sex, der immer lauter ge- 
wünscht wird, der nächste große und 
wirklich revolutionäre Schritt sein, die 
letzten traditionellen und sexuellen Hem- 
mungen abzubauen. 

Noch steht der 
Wunsch nach Fellatio allein auf weiter 
Flur. Die Frau reagiert verlegen, befan- 
gen. Beeinflußt von Kindheitskomplexen, 
von Ekel und Unsauberkeit, reicht es oft 
nur zu ausgesprochenen Gunstbeweisen, 


Mann mit seinem 


wenn sie sich zum Oral-Sex durchringen 
kann. Und die Männer müßten lernen, 
daß die historische Vorstellung von dieser 
schönen Sünde nicht nur zur Rolle der 
Freundin oder Hure, sondern auch neben 
der Missionarsstellung ins eheliche Bett 
zu Hause paßt. 

‚Jedentalls — der orale Sex ist als eine auf- 
regende Praxis erkannt und aufdem Wege, 
das mechanistische Modell vom Rein 
und Raus zu verändern. Zur Fellatio als 
Vorspiel bekennen sich 21 Prozent der 
Frauen mit Geschlechtsverkehr, wobei das 
Alter ab- 
nimmt. Die Stellung 69 (gegenseitige 


Interesse mit zunehmendem 


Mundmassage) gehört sowohl bei den 
Frauen als auch bei den Männern eindeu- 
tig zur Domäne der Dreißigjährigen. 
(27 Prozent der Frauen und 25 Prozent der 
Männer zwischen 25 und 35 Jahren). Jede 
dritte Frau stimuliert das männliche 
Glied mit der Hand — Frauen bis 35 sind 
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Ausschließlich mit der 
16 Prozent der 18- bis 24- 


die aktivsten. 
Hand bringen 


jährigen ihren Partner zum Höhepunkt. 


Das ist die höchste Zahl aller Altersgrup- 
pen. Schon die 25- bis 35jährigen Frauen 
fallen bei dieser Praxis auf elf Prozent ab. 

Was von den Autoren Mary McCarthy, 
Norman Mailer, Henry Miller oder John 
Updike mit klinischer Detailtreue be- 
schrieben wurde, tut heute jeder zweite 
Mann von 18 bis 24 Jahren: die genitale 
Stimulierung der Frau mit der Hand. Zu- 
mindest gibt er es an. Denn das Einge- 
ständnis der Frauen liegt bei diesem Spiel 
um extreme 27 Prozent tiefer. Dann wie- 
der untertreiben die Männer. Nur 40 Pro- 
zent geben an, von der Frau manuell an- 
geregt zu werden — das sind sechs Prozent 
weniger, als die Frauen berichten. Dage- 


gen bleibt Cunnilingus als Vorspiel ein 
durchgehendes Vergnügen für alle Män- 
ner — mit einer ansteigenden Tendenz bei 
den Dreißigjährigen. Und jede dritte Frau 
wartet schon darauf. 

Sadismus gefällt sieben Prozent der 
Männer um Fünfzig. Allerdings berichtet 
dabei keine einzige Partnerin dieser Al- 
tersgruppe über Masochismus. Gefallen 
finden daran cher die 36- bis 45jährigen 
Frauen. Die meisten Masochisten bei den 
Männern findet man unter den 36- bis 65- 


jährigen, Sadistinnen vor allem unter den 


56- bis 65jährigen. Alle diese Praktiken im 
Sexualleben der Deutschen gehören frei- 
lich zu einer Randgruppe, die unter drei 
Prozent abfällt. 

Interessanter als demoskopisch kaum 
noch Erfaßbares aus den Grauzonen der 


Sexualität ist das Problem der Partner- 
wahl. PLAYBOY wollte wissen: Was macht 
die Deutschen an? Was regt sie auf? 

„Ausstrahlung, eine laszive Mischung 
von Unschuld und Verkommenheit, Nai- 
vität und Raffinesse, Kindlichkeit und 
Perversion“ bringt einen 50jährigen Be- 
amten aus Berlin in Schwung, der seit 20 
‚Jahren verheiratet ist. 

Bei einer 24jährigen Hamburgerin muß 
der Mann, der sie ins Bett ziehen will, 
ein Softie sein. „Je unmännlicher er sich 
gibt, desto größer ist mein sexuelles Ver- 
langen.“ 

Eine 25jährige Hausfrau aus Nieder- 
sachsen, seit fünf Jahren verheiratet, ein 
Kind, legt auf Profaneres Wert: „Interes- 
sant ist ein Mann erst dann, wenn er gut 
aussieht und sich seine Hose ausbeult.“ 


Nur bei den 18- bis 24jährigen spielt die Onanie eine nennenswerte Rolle: Männer 
machen es fünfmal im Monat, Frauen zweimal. Und die Häufigkeit des Geschlechtsverkehrs hat sich seit 
Luthers Zeiten nicht geändert: Zweimal pro Woche ist noch immer das goldene Mittel. 


Wie oft sich Männer 


und Frauen 


selbst befriedigen 


nicht 
beziehungsweise nicht mehr 


Wie oft Männer 


und Frauen miteinander 


ein- bis viermal im Monat 


weniger als einmal im Monat | 
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weniger als einmal im Monat 


ein- bis viermal im Monat 


ein- bis zweimal pro Woche 


56 Jahre und alte \ 


drei- bis viermal pro Woche 


fünf- bis sechsmal pro Woche 
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18 bis 24 Jahre\ 


/ 36 bis 45 Jahre FT männlich 
/ /25 bis 35 Jahre _] 7 Prozent keine Angabe 

2 T weiblich 

18 bis 24 Jahre [E 13 Prozent keine Angabe 


DURCHSCHNITTLICHE ANZAHL VON GESCHLECHTSVERKEHR PRO WOCHE 


Warum geht ein Mann mit einer Frau 
ins Bett? 

„Halt eben, um meinen Spaß zu haben 
und um die Frau zu befriedigen.“ 

„Eine andere Frau regt mich immer an, 
weil sie etwas Neues darstellt.“ 

„Ich glaube, man muß sich schon wirk- 
lich gern haben“, schreibt ein 18jähriger 
Lehrling. 

„Die Liebesbereitschaft der Frau und 
die Umstände: freie Bahn und eine sturm- 
freie Bude.“ 

„Wenn ich eine Frau mit üppiger Figur 
sehe, regt sich was bei mir.“ 

„Sie muß einigermaßen gut aussehen, 
gepflegt sein, eine gute Figur haben und 
geistig intakt sein.“ 

„Diese Frau haben zu wollen, beson- 
ders, wenn sie ihr Interesse zu unter- 
drücken versucht.“ 

„Wenn sie sich in aufreizender Pose 
gibt, wenn sie sich ohne Hose zeigt.“ 

Und was muß passieren, bevor eine 
Frau ja sagt? 

„Es regt mich an, wenn er total fremd 
ist, wenn ich gerade seinen Vornamen 
weiß, und er am nächsten Morgen auf 
Nimmerwiedersehen verschwindet.“ 
des kamerad- 
schaftliches, partnerschaftliches Verhal- 


„Intelligenz Mannes, 
ten. Er muß mich akzeptieren.“ 

„Er braucht sich nicht zu überschlagen, 
aber er muß höflich und zuvorkommend 
sein, kein Gammler mit langen Haaren“, 
schreibt eine 29jährige geschiedene Frau 
aus einer hessischen Kleinstadt. 

„Schöne Musik, enges Tanzen, etwas 
Alkohol, aber auch eine eindeutige Än- 
kündigung von ihm.“ 

„Ich möchte seinen Körper sehen und 
streicheln — und ihn bewegen, das gleiche 
zu tun.“ 

„Er muß mir sympathisch sein, etwas 
um mich werben, aber nicht zu plump, 
und geradewegs aufs Ziel zugehen.“ 

Ein Mann muß nicht immer schön sein, 
wenn eine Frau mit ihm ein Verhältnis 
hat. Worauf es ankommt? Sympathisch 
soll er sein. Gut. Und sonst? Die Antwort 
der Frauen auf die Frage: „Was regt Sie 
dazu an, mit einem Mann ins Bett zu 
gehen?“ sieht so aus: 
Gefühle, 

Sympathie für ihn 
2. Mein Verlangen, mein Wunsch nach 

Befriedigung, meine Lust 
. Seine Zärtlichkeiten: Küsse und Um- 
armungen 
. Sein Aussehen 
. Seine Gepflegtheit und Sauberkeit 
.Sein Eindruck, 
kung auf mich 
. Harmonie, gegenseitiges Verständnis 
. Mein Zärtlichkeitsbedürfnis 
9. Persönlichkeit und Charakter 
10. Stimmung und Atmosphäre 

Unter ferner liefen: Intelligenz, Witz, 


l. Meine Liebe, Zuneigung, 


[a w 
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seine erotische Wir- 


© = 


„Ich bın verrückt nach Rıta. Ich kann nichts mehr 
essen, ıch kann nicht mehr schlafen. Zum Glück kann ich noch saufen“ 


Bildung, Charme, Herzlichkeit und die 
sexuellen Fähigkeiten des Mannes. 

Die Top-Ten bei den Männern: 

l. Ihr Aussehen und ihre Figur 

2. Mein Verlangen, meine Lust 

3. Meine Gefühle, Sympathie für sie 

4. Ihre erregende, erotische Ausstrahlung 
5. Ihre Persönlichkeit 

6. Ihre Bewegungen, ihr Gang 

7. Ihr aufforderndes, aktives Verhalten 
8. Bekleidung 

9. Ihr Busen 

10. Stimmung und Atmosphäre. 

Unter ferner liefen: sexuelle Fähigkeiten, 
Duft, Geruch, Intelligenz, Witz, Charme, 
Herzlichkeit, Unterhaltung und Gespräch. 

„Frauen denken im Gegensatz zu Män- 
nern zuerst mal an Liebe“, analysiert 
Psychologe Dr. Wottawa dieses Umfrage- 
Ergebnis. „Frauen schätzen an Männern 
Zärtlichkeit und das Talent, Atmosphäre 
zu schaffen, was die wenigsten Männer 
erkennen oder — weil’s Mühe macht — 
nicht wahrhaben wollen. Dagegen legen 
die Männer gesteigerten Wert auf weibli- 
che, erotische Aktivitäten. Und das macht 
den Frauen wiederum Schwierigkeiten, 
weil es sie nach ihrem Gefühl in die Nähe 
der Prostitution bringt. Frauen reizt, was 
der Mann macht. Männer heizt an, wie 
die Frau aussieht.“ 

Was da im einzelnen wirkt, hat sich seit 


. * . 6 
Marilyn Monroe wenig verändert: oben 


blond, vorne doof und von hinten mino- 


renn. Was körperlich am meisten erregt, 
bleibt im Magnetfeld zwischen Beinen 
und Busen, an dem — nach Freud — der 
orale Typ hängt. Und da hängt er noch 
immer. Der deutsche Mann ist ein Busen- 
fetischist. Bei den Frauen fallen immer 
wieder die Stichworte Kraft und Körper- 
bau, wenn die Frage gestellt wird: „Wel- 
che körperlichen Eigenschaften erregen 
Sie sexuell?“ 


„Breite Schultern, dunkle Augen, 
Größe und Schlankheit.“ 
„Dicke Männer erregen mich über- 


haupt nicht.“ 
„Sein männliches Glied.“ 


„Dunkle Haare und Augen, behaarter 


Bauch, breite Schultern.“ 

„Weiche, glatte Haut, die Augen, wenn 
sie einen bestimmten Blick haben.“ 

„Schöne Hände, grüne Augen, gerader, 
fesselnder Blick, ausgeprägte Lippen.“ 

„Elegante Erscheinung und sexuelle 
Ausstrahlung.“ 

Und welche körperlichen Merkmale er- 
regen einen Mann? 

„Haarige Beine, gute Brüste, und dann 
noch blonde Frauen.“ 

„Blondes Haar, schöner Busen, schöne 
Beine.“ 

„Gut proportionierter Busen, körper- 
liche Beweglichkeit.“ 

„Schlankheit, Sportlichkeit, 
Haut und blondes Haar.“ 

„Besonders schlanke Mannequinfigur 


braune 
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mit einem großen oder mittleren Busen.“ 

„Kleiner, runder Po.“ 

Bei den 30jährigen Männern steht der 
Körper einer Frau am höchsten im Kurs, 
auf die Beine achten die 4Öjährigen am 
sorgfältigsten, im Blickfeld des sexuellen 
Interesse der 20jährigen steht der Po. 
Und die Mühe der Trimmer und Dauer- 
läufer, die unsere Parks bevölkern, ist sie 
den Aufwand wert? Absolut. Denn wenn 
es sich um körperliche Merkmale dreht, 
schätzen die Frauen keinen Bauch und 
keine hängenden Schultern. Der athleti- 
sche, muskulöse Körper und die breite, 
durchtrainierte Männerbrust bilden für 
das schwache Geschlecht immer noch den 
größten Schlüsselreiz. Die Hände eines 
Mannes gelten bei den Twens als Signal, 
der Penis wird nur ganz beiläufig er- 
wähnt. 

Wenn nun alles stimmt, die Technik, 
die Praktiken, die Stimulation, Erregung 


und sexuelle Signale, wo — außerhalb des 
Bettes — wo wird dann der Sex gemacht? 

„Beim ersten Frühlingsspaziergang im 
Wald“, erinnert sich ein 26jähriger Ange- 
stellter aus Nordrhein-Westfalen, „waren 
wir beide ziemlich erregt und wollten uns 
außerhalb unserer Wohnung lieben. Da es 
in der Natur noch zu feucht und zu kalt 
war, sind wir mit dem Auto an eine ein- 
same Stelle gefahren.“ 

Das Auto und die Natur spielen eine 
wesentliche Rolle, wenn es darum geht, 
neue Tatorte auszumachen. Das Auto 
macht den Sex zwar unabhängig von Haus 
und Wohnung, aber geliebt wird das mo- 
bile Lustlager nicht. Es erfüllt seinen 
Zweck — insbesondere bei jungen Leu- 
ten. Und das Bett im Kornfeld oder die 
Liebe auf der grünen Wiese bleiben den 
romantischen Träumen junger Mädchen 
vorbehalten. 


Deutschen? Die PLAYBOY-Umfrage ermit- 
telte, welche Präferenzen es außerhalb 
des Bettes gibt: 

Die meisten entschieden sich für den 
Zimmerboden und den Teppich (Män- 
ner: 71 Prozent, Frauen: 66 Prozent). 

Auf dem zweiten Platz: Sessel oder 
Stuhl (Männer: 63 Prozent, Frauen: 54 
Prozent). 

52 Prozent aller Frauen gehen zum Sex 
eher auf die Wiese und 50 lieber in 
den Wald als in den Swimming-pool 
(25 Prozent). 

Liebe im Auto geben 59 Prozent der 
Männer und 50 Prozent der Frauen an. 

Für die Badewanne entscheiden sich 46 
Prozent der Männer und 44 Prozent der 
Frauen. 

37 Prozent der Männer machen es auf 
dem Tisch, ein Spiel, das 28 Prozent der 
Frauen mitspielen. 

Am Strand treiben es 34 Prozent der 


Wo also, konkret gefragt, lieben die 


Im Auto wird viel zu oft geliebt.-Und viel zu selten in der Badewanne. 
Da sind sich Männer und Frauen einig. Und wo wollen es die Deutschen sonst noch treiben? Auf dem 
Tisch und unter der Dusche, im Wald, am Strand und auf der grünen Wiese 


Wo Männer außerhalb 
des Beites lieben und wo sie am 
liebsten lieben 


auf dem Zimmerboden/Teppich 


auf dem Sessel/Stuhl 2 


auf der Wiese 4 


unter freiem Himmel 6 


ınder Badewanne 7 


auf dem Tisch 8 


Rangplätze 
1 


Rangplätze 


Wo Frauen außerhalb 
des Beites lieben und wo sie am 


1 auf dem Zimmerboden/Teppich 


2 auf dem Sessel/Stuhl 


3 im Wald 


4 auf der Wiese 


5 im Auto 


6 unter freiem Himmel 


7 in der Badewanne 


Wirklichkeit 


Wunscn größer als Wirklichkeit 


unsch geringer als Wirklichkeit 


Wirklichkeit 


Wunsch größer als Wirklichkeit 


Männer und nur 25 Prozent der Frauen. 

Im Büro sind zehn Prozent der Männer 
und drei Prozent der Frauen aktiv. 

Aber erst bei der Frage „Wo würden Sie 
es am liebsten tun?“ wird der Unterschied 
zwischen Realität und heimlicher Vor- 
stellung deutlich. Bei der Badewanne ist 
für beide Geschlechter der Wunsch größer 
als die Wirklichkeit. 15 Prozent der 25- bis 
30jährigen Frauen und 19 Prozent der 25- 
bis 35jährigen Männer möchte es hier am 
liebsten tun. 

Für die eigentliche Überraschung 
sorgte allerdings der Tisch — bei den Män- 
nern. 16 Prozent der 36- bis 45jährigen 
wünschen sich diesen Platz für die Liebe. 
Dort sitzen sie allerdings ziemlich verlas- 
sen auf der Tischkante. Den Frauen ge- 
fallt dieser Platz nicht. Nur fünf Prozent 
fühlen sich dort wohl. Auch nicht zu ver- 
achten: der Hang der 18- bis 24jährigen 
Männer zum nassen Element. 16 Prozent 
würden es unter der Dusche, fünf Prozent 
am Strand und acht Prozent im Swim- 
ming-pool am liebsten tun. 

Nur im Büro stoßen sich die Realitäten 
hart im Raum. „Ich heiße Virginia, also 
Jungfrau — aber bestimmt nicht mehr 
lange“, wird der Romanheld Bob Slocum 
des amerikanischen Catch 22-Autors Jo- 
seph Heller an seinem ersten Arbeitsplatz 
von einer jungen Kollegin begrüßt. „Und 
ich war zu blöde, um zu begreifen, daß sie 
nicht nur scherzte.“ Später flirtete der 
Held des Buches Was geschah mit Slocum? 
mit einem Mädchen aus der Werbeabtei- 
lung, das lose Pullover trug. „Häufig 
möchten meine Fingerspitzen nur allzu- 
gerne die Warzen ihrer Brüste halten und 
streicheln. Sie sind ein brauchbarer Aus- 
gangspunkt.“ 

Solche Gelegenheit macht Liebe. Zwei 
Millionen Männer und 500 000 Frauen 
fahren nicht nur zum Arbeiten ins Büro — 
sie treiben’s dort auch. Eindeutig aktiv 
sind die Bosse und Manager um die Vier- 
zig und um die Fünfzig. Sie bilden auch 
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den harten Kern der Büro-Bumser. Regel- 
mäßig und oft betreiben zwei Gruppen 
das Spiel: fünf Prozent der Männer zwi- 
schen 46 und 55 Jahren und zwei Prozent 
der Frauen zwischen 25 und 30 geben 
eine Liaison zwischen Frühstück und 
Feierabend zu. Die Angaben sind glaub- 
haft. Wenn die Frau erst einmal die 
Hemmschwelle überwunden hat, kommt 
es offensichtlich zu häufigeren Kontakten. 
Dazu paßt dann auch ein anderes Unter- 
suchungs-Ergebnis: Ledige Frauen haben 
deutlich häufiger Geschlechtsverkehr als 
ledige Männer. Oder: Verheiratete Män- 
ner tun es öfter als verheiratete Frauen. 
Noch heimlicher als die Liebe im Büro, 
verborgener, oft verketzert und verhöhnt, 
wird das gemacht, was fast alle praktizie- 
ren, aber worüber niemand gerne spricht. 
Love for yourself. Masturbation. Onanie. 


Schluchzend und gehetzt spielte Ingrid 
Thulin in einer unvergeßlichen Szene von 
Bergmans Das Schweigen eine masturbie- 
rende Frau und entfachte damit die Dis- 
kussion über ein Thema, das heute noch 
das größte Tabu von allen ist. 

Als Kinsey vor 30 Jahren aufgeklärte 
Amerikanerinnen bis zum 20. Lebensjahr 
befragte, gaben 40 Prozent die Selbstbe- 
friedigung zu. In unserer Umfrage begin- 
nen die Fragen zur Onanie bei zehn 
Jahren: Sechs Prozent der Frauen und 
acht Prozent der Männer haben es in die- 
sem Älter schon mal gemacht. 

Die Steigerungen: In der Altersgruppe 
von elf bis zwölf waren es zehn Prozent 
Frauen und 16 Prozent Männer; von 13 
bis 14: 18 Prozent Frauen und 37 Prozent 
Männer; von 15 bıs 16: 24 Prozent Frauen 
und 23 Prozent Männer. Im Durchschnitt 
waren die meisten Männer 14 und die 
Frauen 17 Jahre alt, als sie sich zum 
erstenmal selbst befriedigten. 

Unsere Umfrage ergab, daß 50 Prozent 
aller Frauen keine Erfahrung mit der Ma- 
sturbation haben. Dazu gehören auch 37 
Prozent der 18- bis 24jährigen. Eher be- 
richten Frauen über die unglaublichsten 
Affären und Abenteuer, als über ihre 
Phantasien bei der Selbstbefriedigung. 
Deshalb kamen 
wenigsten Antworten auf die Frage: 
„Woran denken Sie bei der Selbstbefrie- 
digung?“ Einige Beispiele: 

„Ich denke an einen sehr zärtlichen 
Mann ohne Gesicht.“ 

„Ich denke an mich, konzentriere mich 
nur auf das Gefühl, und betrachte mich 
manchmal dabei im Spiegel.“ 


von ihnen auch die 


Und was sagen die Männer dazu? 

„Ich komme als Briefträger zu einer 
großbusigen, spärlich bekleideten Frau, 
die mich zu verführen versucht.“ 

„Ich denke an die Freundin, die ich 
gern haben wollte — aber nicht bekam.“ 

„Ich stelle mir die weit gespreizten 
Beine einer Frau vor.“ 

„Manchmal an eine besonders attraktive 
Frau vom Film und Fernsehen.“ 

Die Phantasien reichen vom normalen 
Geschlechtsverkehr bis zu raffinierten se- 
xuellen Praktiken, zu Orgien und (oft ge- 
spielten) Vergewaltigungen. Nicht selten 
übertreffen sie die Wirklichkeit. 

„Ich stelle mir einen Geschlechtsver- 
kehr zwischen Frauen vor.“ 

„Ich denke an sexuelle Orgien, bei 
denen ich als Mann der Mittelpunkt bin.“ 

„Eine Vergewaltigung ohne Brutalität, 
nur daß die Frau am Anfang nicht will.“ 

Häufig genug spiegeln die erotischen 
die Wirklichkeit 
Vorstellungen und Konflikte wider. Die 
meisten führen nicht nur einen normalen 


Phantasien sexueller 


Geschlechtsverkehr aus, auch ihre Tag- 
träume und heimlichen Wünsche kreisen 


um nichts anderes. Danach denken 


Frauen, wenn sie sich anturnen, an Cun- 
nilingus, an sich selbst (was bei Männern 
unter ferner liefen läuft), an einen Ver- 
kehr mit mehreren Männern gleichzeitig, 
an Fellatio und Analverkehr. Bei 
Männern rollen vor der erotischen 
Wunsch-Optik ab: ein Geschlechtsverkehr 
mit Analverkehr, 
Cunnilingus, Gruppensex und Orgien. 
Spielt die Phantasie auch bei der 
Selbstbefriedigung eine große Rolle — die 


den 


mehreren Frauen, 


Technik nicht. Fast jeder macht es mit 
der Hand und den Fingern. Vibrator und 
Massagestab (zwölf Prozent), künstliche 
Scheide oder Partypuppe spielen winzige 
Nebenrollen. Obwohl 
längst medizinisch und wissenschaftlich 
bewiesen wurde, daß Masturbation und 
Onanie keinen Schaden an Körper und 
Geist anrichten können, dachten beim er- 


inzwischen auch 


stenmal immerhin noch 21 Prozent der 
Männer zwischen 36 und 45 Jahren so- 
wie 28 Prozent der Frauen zwischen 56 
und 65 Jahren, Selbstbefriedigung mache 
krank, dumm oder blind. 

Noch heute schlagen sich 21 Prozent 
der Männer und 28 Prozent der Frauen 
mit Gewissensbissen herum, wenn sie’s 
tun. Ganz verschwunden ist also der 
Makel immer noch nicht, der dieser sexu- 
ellen Aktivität den Stempel „pervers“ auf- 
gedrückt hat. Volker Pilgrim, der in sei- 
nem Buch Der selbstbefriedigte Mensch 
gegen dieses Tabu Sturm läuft: „Nein, die 
Selbstbefriedigung ist freundlich, schafft 
um sich keine Schmerzen, wie die egozen- 
trische Rigorosität wirtschaftlichen Ge- 
barens. Wer die Ruhe der Selbstlust er- 
fahren hat, könnte vielleicht keine Lust zu 
außersexuellem Egoismus verspüren.“ 

Fast alle Männer haben schon einmal 
onaniert, die meisten noch vor dem ersten 
Geschlechtsverkehr. Für viele Jungen und 
Mädchen war es auch der Weg, ihre 
Erotik zu entdecken, ein Lernprozeß, 
sexuell zu reagieren. Bei den 18- bis 24jäh- 
rigen scheint das dumme Vorurteil fast 
ausgerottet zu sein und die Selbstbe- 
friedigung als ein Teil des menschlichen 
Sexualverhaltens akzeptiert zu werden. 
Inzwischen haben Wissenschaftler sogar 
herausgefunden, daß eine positive Korre- 
lation zwischen der Masturbation und der 
sexuellen Vitalität besteht. Auch William 
H. Masters und Virginia E. Johnson rie- 
ten bei ihrer Forschungsarbeit den Patien- 
ten zur Selbstbefriedigung. Ihr Fazit: 
„Verständlicherweise wird das Maximum 
an physiologischer Intensität beim Orgas- 
mus, nach den subjektiven Angaben und 
der objektiven Registrierung zu urteilen, 
durch selbstgesteuerte mechanische oder 
masturbatorische Praktiken erreicht.“ 

Der Orgasmus ist ein anderes 'T'hema. 


Das nächste. — Bruno Manz 
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Alles was Männern’ Durst lö 


"- Playboy spendiert Ihnen 
das »Warsteiner-Bierfüßchen. 
Mit zischendem Bier für 
Iaue Sommernächte. 


In diesem Monat gibt's Besonderes, 
wenn Sie einen neuen PLAYBOY-Abonnenten 
werben: Das „Warsteiner”-Bierfäßchen mit Liter 
bestem Pilsener. Dazu (selbstverständlich) 
die Tisch-Zapfanlage 


Y kostenlos für Sie... 


ve 


Quhbchrin 


Ich habe einen neuen Abonnenten für Senden Sie mir bitte ab sofort die 
PLAYBOY. Er war in den letzten drei Zeitschrift PLAYBOY für ein Jahr. Erfolgt 
Monaten nicht Abonnent der Zeitschrift nicht 3 Monate vor Ablauf des Liefer- 
Bitte senden Sie mir nach Prüfung die jahres eine schriftliche Kündigung, 
Tischzapfanlage mit dem S-Liter-Bierfaß verlängert sich das Abonnemert jeweils 
Der Prämienwert ist zu erstatten, wenn um 1 Jahr mit 3-monatlicher Kündigung 
das Abonnement nicht erfüllt wird Werber und Abonnent dürfen nicht 
identisch sein 


Tisch-Zapfanlage und 
.. Sliter se re 


PLAYBOY DEUTSCHLAND 


FOTOS: ANDRE BERG 


AKTUELLE INFORMATIONEN 
UND ANREGUNGEN, DIE DAS LEBEN SCHÖNER MACHEN 


UNIFORMEN FÜR INDIVIDUALISTEN 


H: wohl nie gedient?‘ Auch wer über Kasino-Witze 
erhaben ist, darf im Herbst eine Uniform anziehen. 
Denn die Pariser Mode-Avantgardisten Kenzo und Thierry 
Mugler machen gegen Khaki mobil. Ihr phantasievoller 
Military-Look ist freilich alles andere als nullachtfünfzehn. 
Von der Dienstkleidung englischer Wachposten ließ sich 
Kenzo bei dem schwarzen Strickanzug aus reiner Wolle 
(oben rechts) inspirieren. Der Clou sind weiße Blenden, 
goldene Knöpfe und eine gestrickte Schärpe mit Lurex- 
streifen (Oberteil etwa 290 Mark, Hose etwa 220 Mark). 
Ebenfalls von Kenzo ist die grüne Trachtenuniform (zweite 
von rechts). Zur kurzen Jacke mit bunter Rankenstickerei 
(etwa 500 Mark) und einem klassischen gelben Hemd (etwa 
120 Mark) wird eine weite, ringsum gefältelte Hose, die knie- 
abwärts schmal verläuft (etwa 248 Mark), getragen. Von 
Thierry Mugler stammt der zweiteilige, weiße Anzug aus 
Gabardine (etwa 650 Mark), der Frauenaugen wieder auf 
breite Schultern und schmale Hüften lenkt (zweiter von 
links). Opulenter Epaulettenschmuck aus Zeiten, da Grena- 
diere noch Wurfgranaten an die Frontlinie zu schleppen 
hatten, wurde bei diesem Modell zu schlicht wattierten 
Schulterpolstern zurückentwickelt. Sparsame i-Tupfen: ein 
selbstverliehener Orden mit derbem Ledergürtel kombi- 


niert. Witz beweist der einfallsreiche 
Kenzo auch mit dem mausgrauen 
Samtmantel mit seitlicher Knopfleiste 
und Stehkragen, der an den Kaftan 
eines römischen Kaplans erinnert 
(links außen, etwa 420 Mark). Und 
für ganztägige „Aufklärungszüge“ 
streng russisch eine Hemd- 
Hosen-Kombination aus grünem 
Wollgabardine (rechts unten) von 
Thierry Mugler, mit sparsamem 
Zierat in Grau am Bubikragen, 
den Brustklappen, Ärmelauf- 
schlägen, am angereihten Ho- 
senbund und den seitlichen 
Hosennähten (Hemd etwa 
380Mark,Hoseetwa210Mark). 
Bezugsquellennachweise: 

Kenzo Boutique Jungle Jap, 

3, Place des Victoires, 75001 

Paris. Thierry Mugler bei 
BoutiqueA.Harvey’s,Knese- 
beckstraße 49, 1000 Berlin. 
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) Der Trend ist nicht zu über- 
‘ sehen: die Leichtathletinnen 
7 werden immer hübscher. 
Sportlerinnen wie etwa die Rus- 
\ ı ? sinTamaraPress,beiderenÜbun- 
\ genmaneherweg-alszuschaute, 
\ " gehören der Vergangenheit an. 
\\ # Heute sind es die schnellen 
 scronen die in den Stadien die 
= Blicke auf sich ziehen. Beispiels- 
weise Evelyn Duda, 25, vom LAC 
Fürth. Evelyn zählt zu unseren hoff- 
nungsvollsten Läuferinnen auf der 
800-Meter-Distanz. Die Sportlehrerin 
will am 13. August bei den Deutschen 


Meisterschaften in Köln aufs oberste 
Treppchen. Mit ihrer persönlichen 


hi 


COMEBACK 


Die Filme von Achternbusch (Servus, 
Bayern) und Uwe Brandner (halbe- 
halbe) beweisen: Weißblaues Lokal- 
kolorit hat wieder Kassenchancen. Da 
kann natürlich die Schwabing-Spezia- 
listin May Spils, 36, nicht länger ab- 
seits stehen. Ihr vierter Film, der im 
OktoberPremierehat,heißtWehe, wenn 
Schwarzenbeck kommt. Mit von der 
Partie natürlich Werner Enke, 38, und 
— natürlich — wieder ein echtes Schwa- 
binger Kind: Sabine von Maydell, 22. 
May Spils zum Altersunterschied der 
beiden: „Ein bißchen Angst hat En- 
ke schon, daß er jetzt wie ein Kinder- 
verführer dasteht.‘ O Gott, hoffentlich 


154 macht da der Enke jetzt nicht schlapp! 


FOTO: JOHN ANDERSON 


KÄMPFE 


Bestzeit von 2.06 Minuten (Weltrekord 
1.58 Minuten) hat sie gute Chancen. 
Nächstes Nahziel: die Europameister- 
schaften in Prag vom 29. 8. bis 3. 9. 78. 
Bevor sich Evelyn Duda, die wö- 
chentlich zwecks Fitneß rund 100 Ki- 
lometer durch den Fürther Stadtwald 
trabt, an die 800-Meter-Strecke heran- 
wagte, lief sie nur die 400 Meter. „Aber 
für diese Distanz war ich zu langsam.“ 
Seit sie auf die längere Strecke’ umge- 
stiegen ist, haben auch die Zuschauer 
mehr vom Mädel mit den langen blon- 
den Haaren. Kommentar eines Duda- 
Fans im Kurven-Stehplatz des Fürther 
Stadions: „Jetzt kommt die Evelyn 
wenigstens zweimal hier vorbei.“ 


TRÄUME 


Peter Kersten, 28, und sein Partner Ha- 
rald Jacobs, 30 (rechts), haben die 
Schauspiel-Theater erobert. Als die 
beiden Outsider vor drei Jahren den 
„Playmarket‘ Theaterverlaggründeten, 
wurden sie von der gesamten Szene 
belächelt. Zunächst machten die bei- 
den auch nur Schulden, vertrauten aber 
auf ihren guten Riecher und kauften 
Stücke ein, von denen in Deutschland 
noch niemand etwas gehört hatte. Die 
boten sie dann wie das bekannte saure 
Bier den Theatern an. 1976 erhielten 


sie das erste Geld: 360 Mark vom Mo- 
dernen Theater in München für Hitting 
Town von Stephen Poliakoff. Inzwi- 
schen haben die beiden 25 Stücke in 
ihrem Verlag, und deutschsprachige 
Bühnen von Wien bis Bremen spielen 
diese Stücke. So einfach ist es, auf 
den besagten Brettern erfolgreich 
mitzuspielen. Man mußte halt nur zu- 
greifen. Jacobs und Kersten haben’s 
gemacht. Die beiden sollte man sich 
merken (Playmarket Theaterverlag, 
Clausewitzstraße 6, 1000 Berlin 12). 
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ie Sofortbild-Fotografie ist ab so- 
fort von gestern: Nach rund 30 


Jahren starrer Polaroid-Sofortbilder 
kommt nun Leben in die Fotos. Polavi- 
sion heißt das neue Verfahren, bei dem 
der Film ebenso fix entwickelt wird 
wie bisher die Fotos. Natürlich in Farbe. 
Der technische Aufwand für Polavision 
wird herkömmliche Schmalfilmer er- 
blassen lassen. Denn Polavisions-Fil- 
mer greifen lediglich zur Kamera, 
legen eine Super-8-Kassette ein (vor- 
aussichtlicher Stückpreis: 20 Mark) 
und drücken ab. Das ist alles. Ebenso 
einfach funktioniert die anschließende 
Vorführung der just gefilmten Szenen. 
Anstatt die Kassette in die Kopieran- 


stalt zu senden, steckt man sie einfach 
in einen Filmbetrachter (Bildschirm- 
diagonale 30 Zentimeter). Das techni- 
sche Wunder des Sofort-Filmens voll- 
zieht sich im unscheinbarsten Teil des 
Systems, in der Kassette. Hier wird der 
Film nicht nur aufgespult, sondern 
auch entwickelt. In der Kassette sitzt 
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ein kleiner Behälter mit Entwicklungs- 
paste. Beim Rückwärtsspulen des be- 
lichteten Films wird der Verschluß des 
Entwicklungstanks geöffnet und die 
dickflüssige Lösung auf den Film auf- 
getragen. Entwicklungsdauer: etwa 
drei Minuten. Einziger Nachteil des 
Systems: Polavisionsfilme sind Stumm- 
filme, obwohl die Tonspur bereits 
gelegt ist. Den richtigen Ton zum rich- 
tigen Bild wird es voraussichtlich erst 
in zwei Jahren geben. Dennoch: Auf 
der diesjährigen Photokina wird die 
Polavision erstmals vorgestellt. Und 
dann anschließend für rund 1800 
Mark (Komplettpreis für Kamera und 
Betrachter) in den Handel gehen. 
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Die Polavision-Kamera - mit leichtem Tele- und Weitwinkel-Zoomobjektiv — arbeitet mit einer Filmgeschwindigkeit von 
18 Bildern pro Sekunde. Die Filmempfindlichkeit reicht von 16 bis 500 ASA. Das lichtstarke Objektiv (stufenlose 
Blendenverstellung von 1,8 bis 22) mißt die Belichtung automatisch. Zum Filmen: Kassette einlegen. Die volle Kassette 
anschließend in den Filmbetrachter stecken, der vollautomatisch projiziert und zurückspult. So einfach geht das. 
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Da glauben doch 
tatsächlich immer noch 
einige Leute, daß 
Flipper nichts weiter 
sind als kitschige 
Maschinen, mit denen 
die Klugen jene 
Groschen verdienen, die 
die Dummen ein- 
werfen, um ihren Spiel- 
trieb zu befriedigen. 
Nun -— es soll ja auch 
Leute geben, die 

ihre Blumensträuße in 
Vasen aus der 
Ming-Periode unter- 
bringen. 
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s gibt Grenzbereiche zwischen 

Hoch- und Subkultur, die von 
Sammlern vorsichtig, fast heimlich be- 
treten werden. Dort spüren sie den 
Antiquitäten von morgen nach. Aber 
gerade dieses Zaudern der Profis gibt 
dem Amateur seine Chance. 
Es geht um jene vierbeinigen kasten- 
förmigen Spielautomaten, die 1927 
als pinball machines erfunden wurden 
und seit 1946, als die Firma Williams 
die zwei oder vier Hebel einführte, mit 
denen die Stahlkugel aufs Spielfeld zu- 
rückkatapultiert wird, „Flipper“ heißen. 
Die Fans solcher Automaten montie- 
ren aus defekten Maschinen die be- 
malten Glasscheiben und Spielflächen 
und retten damit das Kostbarste. Es 
spielt bei Flippern fast keine Rolle — vor 
allem nicht bei jenen, die älter als 25 
Jahre sind -—, ob sie komplett gesam- 
melt werden oder nur noch die gläser- 
nen, mitunter sogar kunstvollen An- 
zeigetafeln. 
Flipperkunst bewegt sich auf dem 
schmalen Grad zwischen Gebrauchs- 
grafik, Comic strips und Karikatur. Die 
bunten Bilder sind ausschließlich dazu 
da, Spieler anzulocken oder von Gerä- 
ten der Konkurrenz abzuziehen. Sie 
stellen eine männlich-idealisierte Welt 
dar, in der durch primitive Komik und 
falsche Sensationen davon abgelenkt 
wird, daß sich die Spielsysteme nur in 
Nuancen unterscheiden und man kei- 
nen Pfennig gewinnen kann. 
Verhält sich der Kunstmarkt selbst 
bei alten Meistern oft rätselhaft, so gilt 
dies in besonderem Maße für das Flip- 
per-Geschäft, bei dem einige wenige 
Händler das Angebot kontrollieren 
und gesicherte Informationen nur 
spärlich zu beschaffen sind. 
Zum Stammbaum und zum Preis- 
niveau läßt sich folgendes sagen. 
1. Generation — 1927 bis 1941: Die 
klassische Epoche mechanisch betrie- 
bener Flipper, die zur Umgehung der 
strengen Anti-Glücksspiel-Gesetze oft 
einen Süßigkeitenauswurf hatten. Ein- 
zelne Automaten dieser Zeit, etwa 
„Beamlight‘ — der erste aus dem Hau- 
se Gottlieb (1927) —, erzielen Preise 
zwischen 5000 und 10 000 Mark. Ganz 
zu Schweigen von dem vier Jahre jün- 
geren „Ballyhoo‘ (dem meistverkauf- 
ten Flipper aller Zeiten), der im Nach- 
laß prominenter Sammler auftaucht. 
2. Generation — 1941 bis 1945: Die 
USA treten in den Krieg ein, die Auto- 
maten-Ingenieure wandern in die Rü- 
stungsbetriebe ab. Alte Flipper wer- 
den aufgemöbelt oder umgebaut; es 
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entstehen seltsame Mutationen. Prei- 
se: zwischen 500 und 2000 Mark. 

3. Generation — 1945 bis 1946: Die 
ersten Nachkriegs-Automaten sehen 
aus wie die Flipper der ersten Gene- 
ration. Preise: zwischen 1000 und 
2500 Mark. 

4. Generation — 1946 bis 1947: Die 
Rückwurf-Arme, nach denen die Flip- 
per zukünftig benannt werden, kom- 
men ins Spiel. Diese Automatengene- 
ration ist kaum noch zu beschaffen, da 
sie modernsten Komfort bietet, aber 
immer noch ohne Strom arbeitet — 
also vorzüglich in Entwicklungsländer 
exportiert werden kann. 

5. Generation — 1947 bis 1951: Die Flip- 
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per werden elektrifiziert, die Preise da- 
für fallen auf 400 bis 600 Mark. 
6. Generation — 1951 bis Juni 1977: 
Die Freispiele kommen dazu, man 
experimentiert stilistisch; kulturelle 
oder geschichtliche Ereignisse finden 
ihren grafischen Niederschlag. Die 
Preise klettern auf 400 bis 2000 Mark. 
7. Generation — Juni 1977 bis heute: 
Die Firma Bally in Chicago bringt den 
ersten elektronischen Flipper auf den 
Markt, die Konkurrenten Gottlieb und 
Williams ziehen nach. Die alte Rollen- 
Addition macht der Digital-Anzeige 
Platz. Mikroprozessoren haben die 
sperrigen Relais ersetzt. Neupreis die- 
ser technischen Wunderwerke (Stand 
Mai 1978): je nach Dollarkurs zwi- 
schen 4800 und 5000 Mark. 

Neusammler sollten sich auf ausge- 
fallene Darstellungen, Werke berühm- 
ter Grafiker und klar erkennbare Spie- 
gelungen von kulturellen Ereignissen 


konzentrieren. Aber Achtung: Neuer- 
dings tauchen neben den amerikani- 
schen auch spanische und italieni- 
sche Modelle auf. Diese bilden ein 
Spezialgebiet. 

Einige Beispiele klassischer Flipper: 

e „Rocket“ von Williams (November 
1959). Der Automat feiert den Beginn 
des Raketenzeitalters. 

e „Capersville“ von Williams (Dezem- 
ber 1966). Ein Flipper, der von einem 
unbegabten Feininger-Schüler stam- 
men könnte, aber gerade deshalb ein 
stilistisches Unikat darstellt. 

e „Beat Time“ von Williams (Septem- 
ber 1967). Das Design hängt sich an 
die damals neue Beatles-Welle an und 
setzt einen musikalischen Meilenstein. 
e „Bon Voyage“ von Bally (November 
1974). Ein Automat mit vielen interes- 
santen Adieu-Szenen. 

e,‚Boomerang“ von Bally (Dezember 
1974). Der einzige Versuch, in den 
Siebzigern mit der grafischen Tradi- 
tion zu brechen. 

e „Flicker‘‘ von Bally (Januar 1975). 
Ein nostalgisches Meisterwerk, auf 
dem sich alle Hollywood-Größen ver- 
sammeln. 

e „Wizard!“ von Bally (Mai 1975). Von 
Dave Christensen zur Rock-Oper 
Tommy entworfen. 

Spielend und immer noch er- 
schwinglich lassen sich Sportarten, 
Berufe, Schlagertitel, Prominente, 
Girls, Kriegsdarstellungen und Welt- 
raumszenen sammeln. Die Auflage der 
Automaten liegt zwischen 50 000 
(„Ballyhoo‘‘) und 5000 (,‚Metro‘). Aber 
noch hat die Anzahl keinen Einfluß auf 
die Höhe des Preises; das wird sich 
bei Erweiterung des Sammlerkreises 
rapide ändern. — Axel Thorer 


Literatur für Sammler: 

Michael Cromer, Pinball, Pierrot Pub- 
lishing Ltd., London, 1976. 

Harry McKeown, Pinball Portofolio, 
New English Library. 

Flipper, Edition Delville (französisch). 


Nennen Sie uns ein ausgefallenes 
Sammelgebiet mit der Anschrift 
eines Sammlers in der Bundes-: 
republik. Wir zahlen Ihnen dafür 
bei Abdruck ein Informationshono- 
rar von 100 Mark. Bei mehreren 
gleichlautenden Vorschlägen ent- 
scheiden Datum und Uhrzeit des 
Poststempels. Schicken Sie Ihren 
Vorschlag an PLAYBOY Deutsch- 
land, Kennwort: „Sammeln“, Augu- 
stenstraße 10, 8000 München 2. 
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158 außergewöhnlicher Wankel- 
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Ein Novum für japanische Autos: schnörkellose, klare Linien. Der Frontspoile 


r erhöht den Anpreßdruck der Vorderräder. 
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Die geringen Abmessungen des Wankelmotors (links) kommen dem Innenraum zugute, der sehr weiträumig geraten ist. 


Wi: werden zwar noch bis De- 
zember angenommen, aber das 
Ergebnis zeichnet sich jetzt schon ab: 
Auto des Jahres ’78 wird ein Japaner — 
der Wankel Mazda RX 7. Vier Tage 
nach seiner Präsentation in den USA — 
Anfang Juni — waren bereits 2000 
Exemplare verkauft, und in Japan 
konnten binnen einer Woche 8000 
Fahrzeuge abgesetzt werden. Auch 
hierzulande haben die Mazda-Händler 
glänzende Augen bekommen: Ob- 
wohl der Drehkolben-Flitzer erst 

ab Frühjahr ’79 in Deutsch- 
land zu haben sein wird, 4 
sindschon 500 Kaufver- 
träge unterschrieben — 
blanko. Kein Wunder, 
denn der RX 7 setzt die Serie 


Autos fort, die im Herbst 1976 mit der 
Produktionseinstellung des Ro 80 vor- 
übergehend geendet hatte. Eine Be- 
sonderheit für japanische Autos: Das 
gesamte RX-7-Design durfte sich an 
europäischen, speziell an _italieni- 
schen Vorbildern orientieren. Die 130- 
PS-Maschine (96 kW) mit zweimal 573 
Kubikzentimetern (was einem ver- 
gleichbaren Hubraum von 2292 Kubik- 
zentimetern entspricht) bringt den RX 


\ 7 auf rund 183 Stundenkilometer. 
an Von Null auf Hundert beschleu- 


nigt er mit handgeschalte- 
ER tem Vierganggetriebe in 9,2 
Sekunden. In den USA ko- 
stet die Luxus-Version des 
RX 7 rund 7000 Dollar. In 

Deutschlandwird derFlitzer für 
etwa 19 000 Mark zu haben sein. 
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Alles was Männer 


bewegt 
und - was Manner 


bewegen. 
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